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Diese Arbeit beschreibt den hleg zu einem Theaterstück,
das nur z!,/eimaf vor insgesamt 100 Zuschauern 6ufgeführt
u,urde, am 10. und am 11.t'4ar 1986 in der Lothiinger Straße
13 in llaldhausen.
Die hier versammelten T€xte sind nicht chronologisch
nach ihrer Entstehung geordnet. Sie dokumentieren auch
kein gezieltes Vorqehen von den ersten Ideen bis h1n

zvr AuffÜhrung. Denn dieses Theaterstück ist Eigebnis
zahlreicher Kompromisse, mußte eine Lücke fü11en, für
die genügend IYaterial, auch genügend methodisches Bewußtsein
angehäuft war, - aber gepfant war das Theaterstück von
Anfang an nicht.

1. Deswegen seien in aller Kürze die wesentlichen Stati.onen
auf gezeichnet.
l]leine ursprüngliche Idee war es, ein Theaterfestival
zu organisieren, klein !nd Übeisch6ubar, h,elches thematisch
und auch ästhetisch einen möglichst hohen Grad an Geschlos
senheit, und damit ALJSsagewert, haben sollte. Anregung
dazu gab die - an sich simple Beobachtung bei einer
V o I k s t a n z v e r a n s t a I t u n g , daß sowohl türkischen, griechischen
und bayerischen Volkstäze gev/isse benennbare Analogien
aufweisen - darüber hinaus aber bestehen Ahnfichkeiten
passagenweise in bestimmten a v a n t g a r d i s t i s c h e n , experimet,
el1en oder unmittelbaren Theatern, hi€r insbesonderem
dem lvlünchner Tape-Theater (LtS. Colin Gitder), das in
der Produktion "PIaying" ebenfalls einen Iängeren Tanz

auffÜhrt, kreisend, mit einer rasselnden Handtrommel-,

deren Schrittfolge und Hhythmik den bei der Volkstanzver-
anstaltung gesehenen Tänzen vergleichbar schienen.
0ie sich daraus anbietende Fragestellung, deren Ergebnisse
die notwendigen Begrenzungen Iiefern so1Ite für eine
enge, aber geziefte T h e a t e r v e r a n s t a I t u n g war : l,,Jenn es

nachgetliesen ist, daß sowohl die Volkskultur a1s auch

das experimentelle Theater sich ähnlicher formaler 14ittel
bedienen, also ähnliche Tänze (Tanzelemente), Trachten,
Bildsymbole, 14usiken, etc. , sind diese lvlittel auch in
einem ähnlichen Sinn gebraocht? Ist der Sinn über ein
Ding austauschbar, 1st Sinn an ein Ding gebunden - oder:



Läßt sich dei Sinn mit dEm Mittel zltleren, welche neue

Bedeutung erhält es in neuen, ästhetischen Zusammenhängen,

vüenn es also et!1a den Prinzipien der Collage zum Beispie}
ungeordnet viird, de!en sich das experimentelle Theater
of t bedient.
Zwei Dinge sollten - kontovers zur Sprache kommen:

Erstens, was e xperimentelles Theater ist, Die Eeschränkung
auf vier Gruppen, die a u ftreten sollten, väre gleichbedeut-
end gev,/esen mit einer Elngrenzung des Begriffs, etwa

durch bestimmte methodische V o r a u s s e t z u n g e n , bestimmte
literarische, bildnerische etc. Traditionen, eine bestlmmte
Selbstdarstellung der eigenen, wahrscheinlich opposition-
e 11en Haltung im Kulturbetrieb.
Z$/eitens: Diese Giuppen verrenden Zitate (bevJUßt) oder
Chiffren (gern af§'archaische Grundstruktuien"l bezeichnet,
nur führt dieser Begriff nicht !,/ÄJit, darauf werde ich
aber noch zurÜckkommen. ) , die slch so oder so ähnlich
auch in der Volkskultur ihrer Begion nachu/eisen lassen,
und dj.e im Zusammenhang des Theaters ähnliches oder unter-
schiedliches bedeuten a1s in der z e i t g e n aj s s i. s c h e n ausgeÜbten
VolkskuItur.
Um dieses Projekt zu verwirklichen, v,/urde nach 8ücksprache
mit Prof. Gerndt (0t. u. verqI. Volkskunde), Prof. I'loser
(Bayerische Literaturgeschichte), Prof. l,,leinrich (Deutsch
als F!emdsprache), Dr. P6ssow (Theaterwissenschaft),
später auch mit Prof. Altmann (Linguistik) eine Arbeits-
gruppe gegründet, dle mit 1,{j.ssenschaftlrchen Anspruch
folgende Arbeiten bewä1tj.gen sol.lte:
- Definition und Aufklärung der Traditionen des experiment-

ellen Theaters im zeitgenössischen Theater
- Ermitteln und Aufsuchen von experimentelfen Theatern

in solchen europäischen Fegionen, in denen kulturelle
Minde!heiten sich zu behaupten versuchen (llla1es, 8re-
tagne, 0kzitanien, Katalonien, Rätorofianische Schweiz,
etc. , . . . ) . Hier 169 es nahe, daß volkskulturelle Elemente
besonders auch im Theater reflektie!t werden,

- Aufklärung der - sobald solche Gruppen gefunden !rären-
Volkskultur der Hegion. Befragung der Volkskulturaus-
übenden, $/as ihnen diese Kultur bedeutet, vor aflem
die von den Theatern zitierten Elemente.
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dramaturgische Betreuung e iner Aof trag s prod u ktion ,

die sich für das Festival mit der ba yeri.schen Volkskultur
ifl llünchner Raum befaßt.
a1le Üblichen organlsatorischen Arbeiten eines Theater-

f estivals.

Volkskultur wurde - ohne zunächst den Begrlff theoretisch
zu klären - in Tanz, Tracht, prozessionen, IIusik, Liedtexte/
Literatur, Haustand aufgetej.lt. Jeder der 14itarbeiter
der Proj ektg!uppe wäh1te ein sotches Spezialgebiet und
eine Region im europäischen Raum, später sollten auch
im theatralischen Eereich ähnliche S p e z i a 1 i s i e r u n g e n

f of gen.
Neben dem - wie sich herausstellte - nicht zu bewäItigendem
Arb eitsaufwand tauchten beg!tffliche Schwierigkeiten
auf, die uns auch irrder folgenden Zeit stets beschäftig!.en.

Die Frage, was ist, was soII expe!imentelleg Theate!
sein, zum einen r für !,/en 1st es relevant, \,{em ist es
überhaupt verständ1ich. Vielen an der Volkskul-tu! Inter-
essieiten Kommotitonen war das Theater ziJ intelektuell,
zu elitär, oder am Beispiel des proT (ptozessions -
Theater, ursprünglich Pro-Theater im Gegensatz zu Fass-
blnders Anti-Theater) einfach zu widerrrärtig. Umgekehrt
war den am Theater Intetessietten d1e VolkskuLtur zu
bied€r, zu kleinbürgerlich, spieß1g, etc., ... Vorurteile,
Antipathien auf det einen , u/ie auf der anderen Seite.
Es mußte ein llleg gefunden \rerden, diese Form des Theaters
einzusch{tzen, ihr zo begegnen, sie zu dechiffrieren,
Konterte zu erstellen, von denen aus sich vergleichen
1ieße, -um auch später beim Festivaf, dies ein sich abzeich
nendes Zie1, dem unvorbereiteten, unverbildeten Zuschauer
des Theate!s eine Ch6nce des Verstehens zu geben.
Auch !,r6ren diese Theater, die sich als Experimentelle
anboten, in ihrer Erscheinungsweise höchst unterschiedlich,
ihr einzigei Gemeinsamer Nenner, daß sie zumindest auf
den ersten Blick aIle einen unbedingten !l,iflen zur 0ri
ginalität besaßen, zur anarchischen Indivldualj.tät und
sich einer umfassenden, zugleich präzisen begrlffflchen
Bestimmung offensichtlich entzogen.
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Allgemeiner Tenor: Ich mache Theater, was interessiert
mich, ob das jetzt so oder so heißt. Nirgends afso ein
"Experi.mentelles ilanifest", wie es ein "Surrealistisches
- oder Futuristisches - oder N a t u r a I I s t i s c h e s 14anifest"
gegeben hatte, mit ALlsnahme des proT, dessen 14anifeste
sich allerdings auf andere Theater nicht übel:tragen 1ießen,
e/orauf der Leiter der 6ruppe, Alexej Sag€ier, auch beharr-
Ilch l^lert legte und legt.
Hj.e! waren unsere Eemessungskrite!ien sehr schneff b1oß

willkürIich oder verschu/ommen.

Andererseits war die Frage, was ist Vo1k, was ist Volks-
kultur. Hie! scheiden sich die Geister, nicht erst se].t
l'1arx nur mehr zwei Klassen unterschied, und in serne!
Folge von proletarischer und bürgerlicher KuItur d1e

Bede war - dazwj.schen v].elleicht angesiedelt dle bäuerliche,
1ändliche Kultur - dle wiederum mit der Pop-Art, der
popular music etc. wenig zu tun hat. 0der ist es der
allgemeine Besitz eines Fernsehgerätes, der Aufdruck
auf Plastiktüten, ist das nicht auch VoLkskultur?
Jugendkultur, l,1o d e e r s c h e i n u n g e n , Protestbewegungen, das

listige, das schlaue, das ungebildet, tumbe, faschistorde,
das 2ur Sonne und Frelhhe].t st!ebende, das dialektische
das dichtende, das konsumierende, das regierte Volk.
l{as sind darin "archaische Grundstrukturen" - daß j eder
s cherßen mu 0?

Jeder hatte i!gendete/as schon gehört, von Volkskultur:
me rkü,Ürdig skuriile Gebräuche, z.B. dos Löffelgeschenk
zur Hochzeit, oder die Eltern betrieben die Gastwirtschaft
"E6yerischer Hof" 1n KasseI, und die Tochter mußte Dirndl
Lragen als Aushil tbed ienung.
Hier wählten wir aus praktischen Erwägungen, denn so

hatten wir eine begrenzte Bezugsgruppe, einen bezeichenbaren
Personenkreis und d6s größtmögliche Gegensatzpaar: den

traditlonellen V o 1 k s k u f t u ! b e g r i f f , wie er -wie wir ver-
muteten - in organisierten Vereinen, die sich der VoIks-
kulturpflege widmeten und sich auch so bezeichneten versus
experimentelles Theater. Das vermeindlich Stärre entgegen-
gesetzt den anarchischen Kräften der (Ünstferelite. 0as

beflügelte den Forscherdrang. Es sollte alles anders
kommen , natÜr1ich !
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Ein ige Anfragen bei Kulturbehörd e n und -instituten, Schrlft-
stellern, Kantonverüaltungen, K o n t a k t p e r s o n e n , etc. eröff-
neten nicht gerade hoffnungsvolle Aussichten , geeignete
Theatergruppen zu finden. l,,]ahrscheinlich müßte man, um

sofche Entdeckungen zr machen, 1ängere Z eit vor ort
suchen, was viel t"lÜhe und noch mehr Zeit kostet. Aus

der Entfernung ist schwer zu beurteilen, ob ein Theater
experimentell ist. Ein schriftsteller aus 0kzitanien
beispeiLsv,/eise nannte selne Bearbeitung eines Volksmärchens
experimentell, einfach lnei,1 die Inszenierung von üblichen
1,4ärchen- und S a g e n a u f f ü h r u n g e n ab!,,eichen würde. l,la s ist
üb1ich, was ist Abweichung und von was; ist das experiment-
efle zugfeich das Abweichende?

In einem Grundlagenpapier soflten grob unsere Kriterien
festgelegt werden. (Anhang 1) Zwei Schwerpunkte wuaden

darin gesetzt. 7. Die deutliche Tendenz der Asthetik
des Experimentellen zrt E r k e n n t n i s k r i t i k , ihre l,lystlk
des Unmlttefbaren , der Darstellung des Vorbegrifflichen.
2. Die Bede!tung des Materialgedankens afs ein "In -
Erscheinung - Setzten" des Ding an sich. Über e1n Ding
kann nur in Bedeutungen gesprochen werden. Das experiment
e11e Theater müht sich, das Ding a1s Phänomen zu ze j.gen,

nicht als Bedeutendes.
Zur Bealisierung dieser ästhetischen Forderung bedient
sich das experimentelfe Theater ge\risser bev,/ußt einge-
setzter Nlethoden, die a1s solche nachvollziehbar und

besÖreibbar sind. Der Nachweis dieser l,lethoden recht-
fertigt den Namen " e x p e r i m e n t e 1 1 " .

Der Ansatz fÜr die Definition des Beqriffs war von ins-
besonderem z!,/ei Iu1Ünchner Theater hergeleitet. Zum elnen
das bereits er!,,ähnte Tape-Theater, welches allerdings
so guL !1ie keine theoretischer ÜberlpgLnqeT 7L sernprl
Theater veröffentlicht hat und dem in dieser Hlnsicht
gerade omgekehrten P r o z e s s i o n s t h e a t e r .

Da diese Theater ein Festival des " llnmittelbaren Theaters"
etL,/a fÜr den gleichen Zeitraum anvi siert hatten, wie
wir unsere "Tage des experimentellen Theaters" / Lag es

nahe, beide Veranstaltungen auf Grund der bestehenden
Affinitäten in eins z u s a m m e n z u I e g e n .
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Nach Gesprächen mit dem Kulturreferat !,/urde folgendes proiekt
1n Angriff genommen:

1. 0as Prozessiontheater organisiert ein Festlval ,,Die vier
Tage des unnrittelbaren Theaters,, , daran beteiligt sind nebel|
derr proT, das Tape - Theater und der minimaf club. Die hterfür
neu produzierten Aufführungen werden von u nserer Arbeltsgruppe
beobachtet, und sou,eit erwünscht und mög1ich dramaturglsch
betreut. Vor a11em das proT und das Tape - Theätea verwendeten
in ihren früheren Produktionen Zitate aus dem v o 1 k s k u I t Lr r e I 1 e n

Fundus, - !nd auf diese Zitate solf besonders geachtet !.,erden.
Es bleibt den Theatern überlassen, inv./ieweit sie sich über
die bestehende Affinität zur Vofkskultur hinsus filit dem Thema
Volkskuftur und e x p e r i rn e n t e I 1 e s Theater besonders einlassen.
2. Unsere Arbeitsgruppe untersucht die in lvlünchen vor aflem
von den Vereinen betriebene Volkskultur, um ausgehend von
dieser Untersuchung den B e d e u t u n g s !,r a n d e I der auch im Theater
verwendeten K u I t u r g e g e n s t ä n d e zu beschreiben. Gedacht ist
nicht nur an sinnlich materielle Analogien, sondern auch an

ideologlsch ästhetische.
3. Ivlit dem von der Arbeitsgruppe gesammelten f4ateaial wird
eine experimentelle Theatergruppe beauftragt, eine weitere
Produktion herzusteflen, die also für jeden Besucher erkennbar
in {'4ünchen vorgefundenes Kulturgut zu Theater verarbeitet.
4. Auf v,Junsch und Anregung des Kulturreferates so11 die Arbeits-
gruppe des weiteren eine Ausstellung zusammenstellen, in der
das Ergebnis der Untersuchung der VolkskuftLJr 1n !lünchen gezeigt
u/ird, die Zusammenhänge mit dern Theater und die Zusammenhänge
der Theater untereinander, ihre Asthetlk und i hre Tradition.

Von uns wurde d6raufhin ein s t r u k t ! r a 1 i s t i s c h e s 14odell entwickelt,
das in der folgenden Arbeit dargestellt ist, mit dem u,ir die
Grundlage legen i.,rollten für einen i n t e r p r e t i e r e n d e n Verglelch
zwischen Volkskuftur und Theater. Dieses [4odelf war der struktura -
fistischen ltlethode, wie sie Bofand Barthes in seinem Buch

"Nlythos des A11tags" beschreibt, entlehnt.
Erster Schritt Lrnserer L,ntersuchung u/aren Interviews mit Volks-
kultLJrbetreibern, voa alfem T r a c h t e n v e r e i n e / V o 1 k s m u s I k g r u p p e n ,

mit der Frage welche Eedeutung sie ihrer Tracht/lvlusik zuordneten,
Lt/arufl sie sie pflegten, in welchem Verhältnis sie sich zu
anderen kulturellen Erscheinungen der Stadt sie sich sähen.



)
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Paralel1 dazu beschäftj.gten wir uns mit dei Geschichte diese!
Volkskultur, um lJmdeutungen oder v erbreitete F e h 1 e i n s c h ä t z u n g e n

des Slnns besonderer H a n d I u n g e n / F i t e n / G e g e n s t ä n d e etc. bei
den Befragten ermitteln zu können.

0as glelche so.l.Ite mit ähnllchen Fraqestellunqen auch mit
den Theatern geschehen. !ielchen S inn ordnen sie welchen Hand-
lungen zu, welche Kontexte stellen sie her, etc. An Uand

einer vorhe! festgelegten Anzahl. von Ausstellungsobj ekten
sol1te der l^landel der Bedeutungen gleich lautender, analoger
Handlungen form uliert werden.
Aus den Interviews mit den T r a c h t e n v e r e i n e n entnahmen wir
vorerst acht von uns so bezeichnete S c h 1 Ü s s e I b e g r r f f e , die
dle Antworten auf unsere Fragen in wechselnden Mischungen,
aber konstant in allen Intervieu,s im Gebrauch / zusammensetzten.
lvlit diesen acht Begriffen wurden all unsere Fragen beantwortet.
0ie Breite der darin m öglichen Akzentuierungen entsprach der
Breite des Antörtenspektrums. Es 1ieß sich von überqreifenden
Standards sprechen, die j eder Trachtler zur Bechtfertigung
seiner kulturellen Betätigung berelt häIt. 0iese Standards
in den Intervlews g1i chen in ihrer Struktur dem in Roland
Barthes als lvlythen bezeichneten Phänomen, die aber auch -
und hier begann ein \ieiteres Kapltel 1n unserm Vorgehen, den

der bayerischen Vokskoltur, und dem bayerischen Volk im a1lge
meinen (sofern es diese nicht erst durch diesen 14ythos gibt l)
e n t 9 e g e n g e b r a c h t e n oder in härenten Clischees sehr ähnlich
wa!en. Die Geschichte dieser C]lschAes verdiente also auch
genauerer Beachtung.
0ffenbar war es der bayerischen Volkskultu! i.n der Stadt,
b. z. v,/. den Leuten, die sich a1s Gralshüter dieaer Kultur auf-
fassten, nicht mög1ich über sich zu sprechenr ohne sich dieser
Cllsch6es zu bedienen, sich auf sie zu berufen, oder Lrm sich
selbst in der Abgrenzung von ihnen zu ldentifiz j.e!en. Es stelLte
sich heraus, daß zumeist affe dre]. Varianten in einern schwer
zu entwirrenden Knäue1 in eins verschmolzen, vor allem sobald
die Tntervlewten aufgefordert \naren zwischen echter und faLscher,
b. z.v,/. verfälschter Volkskultur zu unterschelden.
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Dieser zahlreiche WidersprÜche bergende Komplex erregte unser
Interesse, unser Anspruch $/a! es, d1e Verl,/lrrung etwas zu

lichten, zu ordnen, vor allem da auch die Theater sich in
l1llde!sp!üche verstrickten, sobald sie z!,/ischen mittelbar und

unmittelbar trennen sol1ten, aIs es um Kriterien ging, mit
denen geschieden i/erden könnte zurischen echtem Theater und

verlogenem, opportunistischen etc.
Es schien uns ein gangb6rer t4,eg mit den aus den Intervie!,/s
m1t den T!achtenv ereln en afs sie im wesentl ichen konstituierende
Elemente herausgelösten S c h 1 ü s s e I b e g r i f f e n auch das Theater
querzufesen. Dieser Ansatz zielte nicht nur auf for$a1e Analogien
und Eedeutungen, sondern von vOrnherein auf InhaLte, auf eine
K!1t1k des Theaters und der Volkskultur in problematischen
Kern ihres Sprechens.
Die Ausstellung so11te 1n de! Alabamahalle stattfinden, das

Theater in der sogenannten proT - Ha1le und in sogenannten
Cafe der Alabama - Halle. |/,lir bererteten uns für die Aus-

steflungsobj ekte vor, um 10 Vergleiche zv,/ischen Theater und

Volkskultur zu ziehen, Auch die Ausstellung sefbst was als
inszenierte Führung gedCacht, ein Theater über Theater, ein
begehbares Theater, vermittelnder und integrierter Bestandteil
des Festivals, informativ und unterhaltend.

Dieses Proj ekt karn nicht zu Stande. Ein Pioblem sicher !var

der vorgeschlagene Zeitpunkt, Ende Februar, kurz nach Fasching,
kurz vor den Semesterferien.
A1s vlel e n t s c h e i d e n d e r e s Problem stellte sich d1e von uns

ge,rähl"te experimetelle Theatergruppe heraus, die mit dem von

uns erarbeiteten ltlateii6I Über 14Ünchner Volkskuftur eine Auf-
tr6gsproduktion erstellen sollte, l/.,ir hatten das Phien-EnsembIe
bestimmt, von l,,/elchem noch ausführlrch die Bede seln wird,
eigentlich die älteste noch bestehende experimentelle Gruppe

in 14ünchen, die auch mit hohen theoretischen AufNand ihre
Theäterarbeit refle ktiere n und an einer dezi.dierten Äst h et 1k

des Experimentellen arbeiten.
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Ivlit diesem Ensemble wiegerte sich der Leiter des proT A. Sagerer
in Verbindung gebracht zu !,/erden, ob$rohl oder gerade well
er seine ersten Gehversuche im Theater in dieseri Ensemble,
das zu diesern Zeitpunkt noch BÜchner-Theater hieß, gernacht

hatte. (siehe dazu t1.2, ; Sagerer wdfte für sich und vor
allen möglichen anderen ein "14anifest des lJnmittelbaren" veran
stalten, das Phren - Ensemble !vaa ihm eben nur experimentell,
aber nich unmitteltrar. Fi n l,lacht- und lnrtigenspiel I

Jedenfalfs erschien es uns nicht machbar, mit einem Theater
zu kooperieren, welches sich in unsere E n t s c h e i d u n g s b e f u g n i s s e

einmischte, vorgab eine kreative Beibung zwischen uns Wissen-
s c h a f t s s t u d e n t e n und dem Theater zu lrollen, das dann aber
nach dem Schema verfährt: "üJenn du das Lrnd das machst, oder
nicht machst, dann mach' ich nicht mehr mit. "

0as ist der furchtbare Kleinkrieg in der 'Klein - Theater
- Szene' . Das Phren - Ensemble hätte wahrscheinlich d!rch
seine bfoße Anwesenheit' in diesem Festival offensichtlich
bloßgelegt, u/1evie1 das proT von A. Sagerer von anderen für
seine Asthetik übernommen hat, was seinem KÜnstlertun keineswegs
die Kraft raubt, sondern nur seine von ihm a1s uneingeschränkt
behauptet 0riglnilität etwas eingrenzt. Er ist Post - floderne!,
E kfektiker, sammelt sich da und dort seine Ideen zusammen,

um sie in ein Neues zu fÜgen, eine andere lvlischung. Er rst
kej.neswegs vom Himmel gef a.Ilen. (siehe dazu aucn Anhang 1f )

Jedenfalls mußte deswegen unser Konzept ein drittes 14aI umge-

worfen und neu strukturiert werden. Am weitesten fortge-
schritten war in der Vorbereitung die Ausstellung, der allerdings
noch das GegenÜber, also die Eigebnisse der Konfiontation
mit dem Theater fehlten.
In einem zu diesem Z#tpunkt dem Kulturreferat vorgelegten

Ausstellungsentwurf beschrieben wir insgesamt I Exponate,
besser gesagt Projekte, denn durch unsere Beschäftiguflg mit
dem Theater hätte sich die Zusammensetzung der Ausstellung
noch sicher geändert. Darin aber waren unsere Angriffspunkte
formuliert, die !,/ir in sinnflcher Abstraktion in die Schwebe

bringen !,/olften z!,/ischen theoretischer A u s e i n a n d e r s e t z u n g ,

Analyse und Aussteflung und Theater. lndem wir mit dem Exponat
ein Thema nur an!itzen, ü/Ürde der Zuschauer motlviert, sich

('
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mit diesem Aspekt in Theater und Volkskultur u/üetergehend
zu beschäftigen , zu !eflektie!en, vozrJ wir ihm dann ausführlich-
ere Informationen, Essays etc. in Form von Compute!ausdrrucken
anbieten wü!den. Das war im Groben die Idee. (Siehe Angangu)

Diese Ausstellung wurde Kernpunkt einer neuen Konzeption,
die dann auch in der Lothrinqer Straße 13 in Haidhausen verwirk-
1j.cht wurde. Die Fäume der lothringer Straße sind a1s Ausstet-
lungshalle für vor allem moderne Kunst eingeführt, als solche
sind sie auch sehr anregend. Die bereits vorhandenen Ideen
für Ausstellungsobj ekte paßten wir den Bäumlichkeiten an.
Es stellte sich heraus, daß Theater und A u s s t e 1 1 u n g s b e t r i e b

nicht glej.chzeitig v,,ürden laufen können, so daß die Ausstellung
auch fÜr sich stehen nußte, für reine Ausstellungsbesucher,
die nicht auch Theatergänge! waren. Wir beschränkten uns auf
die ert/ähnten Standards, ClischAes oder t4ythen, di€ wir in
ironisch - hei.terer Art und llleise theatraLisch zu realisieren
suchten, auch um den Zuschauer zu einem Überdenken der in
p1Ünchen praktizierten Vofkskultu! zu bewegen, ohne daß er
sich gleich von Anfang an all zu sehr anstrengen muß. Der
Charakter der Volkskultur rückte in den lvlittelpunkt der Veran-
stä1tung, das Theater, ursprüngfich AnIaß unserer Bernühungen,

trat dahinte! zurück, qussi. a1s ein $,eiteres A u s s t e I I u n g s o b j e k t
inmitten der anderen acht, so daß s/ir insgesamt 10 Ereignisse
anboten (j.n erster Fassung, später wurd en es noch mehr, wodurch
sich aber inhaltlich nichts änderte , siehe dazu nnnang ]/ ),
die sich aIle mit dem gebeuteltem Kind der bayerischen Vokskultur:
befaRten, in den verschiedenen l{eisen es sie selbst beutelte,
dadurch das Geb e uteltsein des Bayerischen Ieibhaftig demonst-
rierten, und - l/,/eiI in Form eines Trachtenvereins die Volkskultur,
die einmal. so angenomnene, selbst vertteten war, dadu!ch v/oh1

zu Überlegungen aufreizte, inwiefern bayerische Volkskultur
nicht das wäre, !,/as sie ist, wenn sie niemand beuteLte. Jedes
di.ese! Exponate suchten wir nach seiner Art in der FüIle selner
Geschichte, seiner Bedeutungen, seine! Reatität zu vertiefen
so u/eit uns mög1ich. Nichts soIIte dem ZufaIt über1a ssen b1e1ben,
oder der bIoßen Ahnung, dem bIoßen lileinen. Jede! Schritt Ergebnis
breit angelegte. Forschung.
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Ein Proj ekt dieser 10 Exponate !iar eine parodie des Theatets,
wie es F.X. Kroetz, Polt oder H.Achtenbusch in den Kammerspiefen
b.z.w. Besidenztheater aufführen, eine Idee, die gemeinsam
mit Frau KohI, Herrn Dr. Passow und uns entwickelt wu!de.
Die Parodie sollte h e r a ir s a r b e i t e n , wie das ,'Bayerische" bei
diesen Autoren funktion'i ert, wei es sich zusammensetzt und
gemacht wrrd. Die Fragestellung war: Hie wird Volkskultur
im mod ernen VoL kstheater inszeniert, üobei Vol kstheater schon
wieder so ein wahnsinnig schwieriger Begriff ist, den man

historisch ausg!enzen kann, aber der dann 2.8. bei Herbert
Achternbusch nicht me hr so recht zutreffen würde,
Es ging nicht mehr so sehr um das Experimentelle, als viel
mehr um das Bayerlsche. Und a1s sich ke)'n geelgneter Autor
für diese Parod ie fand, und auch keine geeignete Theatergruppe,
beschlossen wi!, die von uns gesammelten Materialien und l,lethoden
sozusagen zu verlängern, um zu erproben, ob sich v,/issenschaft-
liche Verfahren und Ergebnisse, die eigentlj.ch angelegt sind,
um €rkenntnisse über das Theater zu sammeln, auch verwenden
lassen, indem man sie u'rdreht, und aos und mit ihnen Theatea
gewinnt.
Diese Idee entst6nd - und um die Darstellung der dabei v etw e nd eten
Verfahren geht es schfieß]1ch in vorliegender Arbeit afs
1ch für mögliche Sponsoren, für Mitarbeiter und lnteressenten
einen Text schrieb für ein K o n z e p t h ti r s p i e 1 , das ldee und Beal i-
sation unserer A!sstellung möglichst plsstisch vor Augen führte.
( Anha n9 ! inc1. Tonbandcassette). Sprecherin des Hörspiels
war' Eita lllinhart, dte einzige ltlitarbe j.terin in unserer Gruppe,
die die bayerische Mundart beherrschte. Es zeigte sich, daß
ihr Dialekt und meine Art des Formulierens, zum Beispiel im

intelektuellen Anspruch, nicht zusammenpaßten, so daß eine
Beibung entstand, die wie ich meine - sich für das Hörspiel
afs sehr fruchtbar erwies. Der bayerische Dialekt verLor seine
S e I b s t v e r s t ä n d I i c h k e i t , bekam etwas künstIlches, und wurde
damit selbst zum Gegenstand, mit dem sich spielen Ließ, und
zwar in der llieise, daR dle Identität, die er vorgeblich ver
mittelte, zum Thema wurde: Die Falschhelt des Akzents stellte
die F!age nach dem l{esen des Eayerj.schen.
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1n ersten Vorgesprächen erwies sich, daß Fita Winharf, a1s

eine B6ueintochter in Glonn aufgewachsen, jetzt in 14ünchen

lebende Studentin ohne präzise Eerufsvorstellung, Lebemensch,
selbst Schu/ierigkeiten hatte, mit der Identität dieser Spiache,
mit der Identltät des an sich "Eayerischenn, dem Dorf, in
dem sie gloß wurde, ihren Eltern, der Tracht, und j etzt in
!1Ünchen mit dem a u f g e s c h I o s s e n e r e n , freie(i Leben, mit ihrer
eigenen ldentität i.m Ge!,/üh1 der Großstadt und des geisteswissen-
schaftLichen Studiums, v,,e1ches bekanntlich nichts faßliches
zum Ergebnis hat.
Eines der ersten Theatetstücke von Herbert Achternbusch,

hat genau diesen Verlauf zum InhaIt, erzäh1t diese
Geschichte, alleldj-ngs bis zum Exzess, bis zum Suizid der
an sich und der hlelt verzv,/eifelten Sus'n, der vom Land in
die Stadt gezogenen Bauerntochter, um dort zu studieren, um

dort zu heiraten, einen Schriftsteller; sie wird Trinkerin,
etc. , etc. ; den Best kennt man : naturafistische Traqödien
dramaturgie.
!lit der Bealität 1äßt slch das Theater am besten parodieren:
fch dachte mir, versuchen wir's doch mal mit einer Be6lsatire.
Ich interviewte Rita l^linhard, analysierte die Interviews und
gewann daraus den Theatertext. Das glelche 1,riederholte sich,
als ich mit ihr a1s Darstellerin das Stück inszenierte, die
ihr eigene Motorik, Gestik, 14imlk, etc. studierte, um so diesen
einen Menschen auf die Bühne zu bringen, diese Fügung von
l/lidersprüchen in einer Person, ein yiesen, l,4aterial des Theaters,
wel ches sich reibt an einem auf Grundlage w i s s e n s c h a f t I i c h e r
Forschung methodisch erz ieften Text und Partitur.
l,llas vorher gedacht srar aIs eine Konfrontation zwischen llJissen
schaft und Theater (proT, Tape, minimal c1ub, Phren) r ausgetragen
über das Thema der Vo*suftur im Theater, l,la! j etzt in diesem
StÜck in eins z u s a m m e n g e z o g e n , in ein Ein - Frau - Stück.
0ie nun folgende Arbeit so11 die d6für relevanten und wesent-
lichen Vorarbeiten benennen, die Verfahren beschreiben, Iradltlon,
Begriffe kIären. Ich hoffe, die Lektüre dlese! Arbeit bereltet
meinen Leseln Vergnügen. Uli Aurnüller
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1. ZU I' CELEIT

Der Ertraq jst rrucät der Fragestellung ünd der Aräeitsra/eise.
Celingt es, eine Pfahl jn das Fleisch zu versenken. in den
Gegenstand , an den der Stand des issens und die Sprachfähig-
*ejt sicä efpfobt - nichL un dds ,r'jsse, zü nehren, sondern
es zu veftiefen - oder gelingt es nicht? Nür ilarum 9e.trt es.
.Däs ist, was ich zu kritjsjeren natte, an iten Seninarbetrieb
der Universität: selten, j,?,"e. seJtener fi.det eine Begegnung
statt, werden WidersprücIe ausgetraqen, lrd an de. SpLacbe
a.ls das eesentliche qerkzeug geatbeitet, an den Nüahcen. th
votzudringen in Bereiche, von denen aucä das Theater sprjcht,
wenn es denn Theater ist, ünd nicht ?heater zu sein nur vorgibt.
Die Theaterwissenschaft ist keine dienende risserschaft, das
waf und ist ,ejne Vorste)lünq, sondern sje örldet sicä se.Zöst
das t|ediun für ein nur ihr nösl iches Erkenntnisziet, das sie
vaftarnülieren nuß, un es an iter RealitäL ites Theaters zü
erptoben. Das srnd zwel NatureD, die sicb da beseqnen, von
eirer öewußte, A n d e r s a r t i g k e i t . Die erne ertorscht die I{jssen
schaftlichkeit des ?äeaters, dje ardele spricht, wenn sie
es will von alet Theatralität der Wisscnschatt -

Natürlich ist die Wissenschaft zerstörerd. Wo si.e hingerät,
bleibt nichts. wie es vothet qar. Die ,risse,schaft kotonisiert,
Gerade das Etstarnliche, das Diftizile, was außerhtab zu llesen
scheint von ihren Zugrift, jhren Vokabutar. das nnerneßjicbe
jensejts der c.enzen, will die wissenschaft eintrieden, u t.tLenzen,
hetaüspräparieren, qesondert bettacbtcn: Scäritte
nit einen Sezietnesser, kalkuliett in solch reiAer geonetrischer
Präzision, alaß das uster, welches die ttrissenschaft über das
Theater ausbreiLet, in ihren uediun das nicbL zu Erressende
ebentalls bannt. CenaD ele, dieser Schtitt weitet, über das
bloße KoDstatieren hinaut dürch d)e UaLLsctleibe des btoßen
LeiDens hindufch, bls aut den Ctund der phänonene. Wo wir
von Phänonenen reden, aten 'Dingen der wtssenschatt, und Djcht

Vetnutüngen, van Assaziationen, dje nur uns gegenseitig
beweisen, wievjel wir scnon gelesen haben, an diesen lichten
Crund uß es der I{isserschaft nöglich sein, zü sprelen.
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2.l. ORGANISATION

Becherchieren heißt anreichern. 14aterial anhäufen bis zu ge,
sättigten Lösung, bis ein Kristall ausfä11t. Diesen behutsam

illir haben be!,/ußt in einer kleinen 6ruppe angefangen, damit
j eder j eden bei den wöchentlichen Sitzungen über den Stand
seiner Eecherchen informieren kann, so daR sich langsam dn

gemeinsamer [iüissensstand und ein gemeinsamer Anspruch heraus-
bif det.
Der methodische Ansatz !var zu Beginn denkbar einfach: zwischen
der in t4ünchen praktizierten Volkskultur und dem experimentellen
Theater/Performance lassen sich bestimmte formale Analogien
nachweisen, zum Beispiel ähnliche Tanzschritte, Vo1k11ieder,
Kostüme, die a1s pha nta stische Variation von Tra cht erscheinen.
Die Arbeitss chritte u/urden wie folgt festgeLegt:

1. Sichtung der in lv1ünchen praktizierten Volkskultur. Die
Kenntnis, u/as ist in l4Ünchen, was wird getanzt, gesungen,
getragen, vollführt, sol1te die Grundlage verschaffen, mit
dem Blick auf das Theater zu sagen: Das ist so wie das und

das im Bereich der Vol ks kultur, Der Verglej.ch zwischen Theater
und Volkskultur verlangte zwischen Handlung, die protokoffarisch
festzuhalten ist, und Bedeutung von Handfung zu trennen. i,lenn

analoge Handlungen vorfiegen, schaffe ich die Voraussetzung
für die K1ärung der Frage, ob diese Handlungen auch äquival,ent
sind, ob sie ähnliches oder u o t e r s c h i e d I i c h e s , und vor aflen
Dingen, warum es so um sie bestellt ist.
2. Intervie$/s SowohI die Volkskultur - Betreiber als auch
später die Theater - Produzierenden wurden nach ihreri Selbstver-
ständnis befragt. Gesucht u/ar nicht die sich zum Beispiel
aus ihrer G e s c h i c h t 1 i c h k e i t herleitende Eedeutung einer Handlung,
sondern die Bedeutung, die der Ausführende ihr zuschreibt.
Um auch hier eine Ebene herzustellen, auf der sich zulischen
Theater und Volkskultur vergleichen ließe, konzentrierten
wir uns aLlf die lvlotive der Befragten, warum si.e eine Handlung
dlese oder j ene Bedeutung Dermessen.

2.VORAUSSETZUNGEN
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3. Volkskundliche/ Theaterrrissenschaftliche Arbelt
oie Vereine haben ihre Geschichte, die Tracht, die Tänze,

die Lieder. Diese Geschichte und auch der t,landel ihrer Eedeut-
ungen im j eweils historischen Bewußtsein, ihr unbeuußter oder
bewußter Gebrauch a1s eln Zeichen so11te zumindest in den

wichtigsten Stationen geklärt u/erden, auch um lrrtÜmer, oder
Falsch - Darstellungen der Befragten einschätzen zu können.

Genauso haben wir uns mit der Asthetik des Theaters, mit seinem

Que11en, vor allem denj enigen, die sich auf Volkskultur berufen,
beschäf tlgt.

2 A vergleich VORÜBEBLE6UNGEN

Um eine Ebene zu schaffen, auf der vergfichen werden kann,
wurde zwischen Handlung, Bedeutung, lilotiv und G e s c h i c h t I i c h k e i t
unterschieden.
Das llotiv uurde definiert a1s das ordnung stiftende Prinzip
in der FÜl1e der Handfungen sowohf der Vofkskultur aIs auch

des Theaters, sozusagen das umgreifende Konzept, die utopische
Kraft: SowohI Theater a1s auch die Volkskultur sind ein wehr-
hafter Ve!such, in der Bealltät Sinn zu stiften, !lir wollten
diesen Sinn lesen, indem wird die E i g e n i n t e r p r e t 6 t i o n der
B e d e u t u n g s v e r g a b e , wie die von den Kulturträgern gesetzt wurden,
interpretierten.
Nicht dass ein Phänomen wie die Volkskultur oder das Theater
viefe Aspekte hat, und r.ielcher Aspekt nun der interessanteste
ist, hat uns gereizt zu untersuchen, sondern inwie!,/eit diese
Aspekte zusammenhängen, das v,/ar gefragt. Ein Krelsen um ein
hypothetisch gefordertes Innerstes, vrelches die Quelle ist
der Bevolte gegen die Unlesbarkeit des Sinns urba ner Vlirklichkeit
!{ir nahmen Kultur als ein SpieI mit Bedeutungen, eine äus

fieiem l^liLIen konstruierte oder akzeptierte 0rdnung rnit einer
gel/,/issen inne!en Notwendigkeit. Kultur - a1s zu einem Zeichen
von l1,eltsicht gebändigter Spontanität kann gelesen v,/erden

!,/ie eine Sprache, deren !iorte und Buchstaben das lvlaß der Spon-

tsnität und der Vidersprüche sind, die sich zu einer Einheit
gefügt bereits beim Beden Über Kultur in den Interviews mit
den Kulturbetreibern niederschlägt und dokumentiert. Zu !,/elchem

Komplex setzt der j eweils einzelne die Bedeutungen seiner
K!1tur zusammen, und wle geht er dabei vor?
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f{ir würden keine Theorie der Volkskultur a1s einer Kultur
des Volkes bilden, einer Kultur, die sich a!ch dem l/l,esen des
Volkes schafft, rein, unverfä1scht, 1n der das Volk sich !resen-
haft abbildet. lrlir haben immer gefraqt nach der Kultür des

Einzelnen. llnsere Befragung der Volkskultur ging quasl davon
aus, daß es eine Volkskuftur nicht geben kann, da es auch
ein Volk nicht gibt.

2.3. BELATIVE FßEII{ILLI6(EIT DEB UBBAI{EN KULTUB

0ie Voraussetzung der relativen Frei!rilligkeit jetzt einmal
abgesehen von der Vereinheitlichung a11er Kultur durch die
Ausbreitung bis 1n d1e intimsten l{inkeI der lulassenmedien -
ist nur in der Großstadt mög1ich, in der sich die gegenseitige
sozi€1e Kontrolfe in der Anonymität der [lasse verliert. Nur
in Großstadt lst die l^lahl der Sobkultur, der ich angehören
w111, frei, und von der Disposition, der Intensität und Konse-
quenz des Individuums weitestgehend abhängig, zumindest weiter-
gehend als auf dem Lande im Zwangsgefüge des Dorfes.
Volkskultur steht zur Disposition in der Großstadt, ist frel
abrufbar in urbaner buntester Verquickung, aus der sich j eder
bedienen kann, je n6ch Kaufkraft, Neurose, etc, des einzelnen.
Natür1ich ist die ii/ahI der Volkskultur 1n der Stadt nlcht
reine G e s c h rn a c k s s a c h e , ist auch l,1lirkung benennbarer lJrsachen,
ist nicht nur Verzierung, sondern auch Verbissenheit. lrir
dachten uns die Stadt a1s ein Vergfeichsraum, für den vrir

idealer l{eise - eine totale Verfügba rkeit kultureller lden-
titäten b. z. w. die Herstellung beliebiger Identitäten durch
Plischung beliebig vieler Kulturen postulierten.

2 .4. KULTUB ALS }'IRKUNGSGEFÜGE

Bezweifelt llurde von Anfang an die " Echtheit " der sogenannten
Volkskultur, die sogenannten "archaischen G r u n d s t r u k t u a e n "
gleichwohl, die dem Theatea, oder das Theater sich unterstellt,
indem es Volkskultur, echte, echt gebllebene, oder zur Echtheit
gereinigte zitiert.
0iese Echtheit ist eine Setzung, unser Zvleife1 die Lust am

Faktischen.
Solche Art von Setzungen oder BituElisierungen sind aus der



20

Verhaltensforschung bekannt, in der Primärhandlungen, die
z.B. der Nahrungsaufnahme dienen, in überstelgerter und bezogen
auf die den primären Zweck sinnentleerter Form ei.n ernein-
deutiges, u n m i ß v e r s t ä n d I i c h e s Zeichen darstellen, etui6 in
der 8a12, in den Drohgebärden. Diese Zeichen sind dann starr,
dogmatj.s iert sozusagen, teilweise erblich.
Das Ve!haltensfors c hungsinstitut in Seewiesen untersu cht die
Evolution solcher Zei.chen, die ihren Ursprung bei primitiven
Tierarten neltmend ähnlichen Charakter bewahrt haben in ihrer
Entwi.cklung bis hin zum 14enschen. l'1an erwartet sich dadurch
unter a nderem Aufschlüsse über das Wi! kungsgefüge des mensch-
lichen Denkens, auch Aufschtüsse über die zerstörende, z.B.
enthemmende y,rirkung des menschlichen Bewußtseins auf solche
B i t u a I i s I e r u n g e n , die im t,li!kungsgefüge der Natur ihre festge-
fügte Funktj.on e!fü11ten, a1s [H tlensch noch Jäger i]nd Sammfer

u/ar, und die sich ausgebildet" oder rudimentä! über Tierarten
hin!,/eg sich vererben in Jahrtausend fangen Zeitläuften. 0er
Sinn von Handlungen solf über die Erforschung der Evolution
ihrer Rj.tualisierung aufgeschlüsseIt werden, letztlich auch
um dle Funktionsweise des menschlichen Denkens zu verstehen,
es zu begreifen, ohne es zu beherrschen.
Dieser Ansatz steht in der Trad ition de! ganzheitli.chen Gestalt-
theorie. Es wird in l,{ 1r k u n g s g e f ü g e n gedacht, nlcht in l.Jirkungen
nach dem li.nea!en Ursache - ll,li!kung - Prinzip. lch komme darauf
noch zu sprechen.
Jetzt schon von Bedeutung ist nu! dj.eser Gedanke: Ich kann
bei hochkomplexen Systemen nicht von lJrsachen, sondern ich
muB von Ee2ogenheiten sprechen, die sich je nach Betrachtungs-
winkel zu vagen Ganzheiten verdichten. Im kreisenden, abschrei-
tenden Betra chten erscheinen Flächen besonders di chter Vernetzung,
Fle0punkte von charakteristlscher A n d e r s a r t i g k e i t , delU Verhä1tnls§?
zueinander beredt sind. Die Vorstellung ist mit einem I'lobilä
von Calder zu vergleichen: Die einzelnen Teile hängen an Fäden,
die sie zueinander in Eeziehung setzen und in Abhängigkeit,
und dieses I'lobile bewegt sich perpetuierlich, bietet sich
dem Betrachter obwohl nur ein 0ing in ständig varierter Form

da. Man stel1e sich solch ein l4obilä im schwerelosen Raum

vor, j edes Teil mit unendlich Fädeo versponnen mit den anderen
Teilen, das Ganze in ständig wechselndes Licht getaucht, und

auch de! Eetrachter kreist um das Gebilde vJie ein SatelIit'
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l{ie wÜrde es der Betrachter begi.nnen, v,/enn er das Gesehene
zu beschreiben hätte: Er wÜrde vermutlich zunächst von nur
einem 01ng reden, welche t,Jirkung es insgesamt auf ihn hat.
E! viird abstrakte Begrlffe verwenden: Schänheit, Ruhe, EIeg6nz,
etc., und dann h/Ürde die besonderen, die leuchtensten Farben
herausgrej.fen und die extremen Formentwürfe, die rn seiner
Erinnerung gebl.ieben sind, denn diese Besonderheiten haben

sich seinem Gedächtnis eingeprägt, und er würde also die auf-
fä11j.gsten Gegensätze, Assoziationen, PEradoxien, Sche!ze
und U n h e i m I i c h k e i t e n aufzeichnen. Seine Betrachtung !.{äre eine
Abtastung der Extreme, die e1n lllodell ergibt des !l/ahrgenommenen.

Er verknÜpft die Punkte in seiner h/ahrnehmung, an denen sich
Aussage und Eedeutung besonders verdichtet haben, welche die
topog!aphischen Punkte seines Gesämteindruckes darstellen,

l/lir haben zwei lv1ode11e der betrachtenden Vorstellung angewandt,
mit denen !iir der Volkskuftur und dem Theater begegnet sind:
Zum einen das lvlodelI einer der Evolution unter!üorfenen Ritual-
isierung von Primärhandlungen, die - so Iautet die These dreses
Forschungsfelds der Verhal.tensforschung - dre zeichenhafte
Bedeutung eines Bituals in einer geuJlssen Breite von möglichen
Va!iationen prädestlnlert (2.8. das Füttern und der Kuß) und

zv,/eitens die Funktion diese Bituals im B e z i e h u n g s g e f ü g e der
14enschen (der Kuß, um soziaLe Eindungen zu pflegen) bez].ehungs
weise iflr yllrrungsgef üge der Natur.
In dieser lleise solIte die Volkskultur in den Verernen von

11Ünchen und das Theater abgeschritten !,/erden, a1s ein GefÜge

von bedeutenden Handlungen, die für sich einer Entwlcklung
umterfj"egen, teilu/eise evolutionistischer Herkunft sind, mit
einer bestimmten Einnenstruktur, die ihrerseits in einem mehr

oder u/eniger sinnvollen Zusammenhang stehen mit dem Leben

in der Stadt oder - wieder a llgemeiner - mit der Natur.

Anlaß für diese Betaachtungen war der Haferlschuh. Der Ha fe r1-
schiJh und die planiertem, geteerten oder gepflasterten Str6ßen
und G{wege, das kräftig - bodenständige Schuhwerk, welches
korrespondlert nit einer andeaen !1ode, den Jeeps näm1ich,
deren Fahrea und Fahrerlnnen - zumindest dem Augenschein nach

StöckeLschuhe und sportlich !rirkende leichte Bekleldung bevor-
zu!len, in pa!ado xen Gegensatz zu den tiefen Profilen de! br e iten
Berelfung, den !öhrenden, kräftj.9en Motoren und den vor Stein-
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schlag schÜtzenden Gittern vor den Scheinwerfern, sechs oder
acht an der Zah1, die Kies- oder Sandpisten, die es in der
Stadt nj.cht gibt, auch des Nachts taghell ausleuchten, und

scheinbar keinen anderen Z!,/eck haben, um den staunenden Pass6nten
mitzuteilen, daß dieses Fahrzeug und dessen Besitzer sofort
an j ede! RaILey in Kenia teifnehmen könnte.

Jedes Phänomen fÜr sich betrachtet ist schlicht nur absurd,
und verl6ngte fÜr seine Interpretation nach einer Norm, hier
2.8. die Norm der in Eezug auf das Leben in der Stadt angepaßten
normalen K I e i d u n g / F a h r z e u g , die aber in jedem Fa11 genauso
uilIkürlich ausfallen würde wie die genannte abnorme Absurdität.

Eher kommt man zu Ergebni.§sen, wenn man die Funktion des Phäno-
mens in der BinnenstrL,ktur der jeweiligen Subkultur, hier
der Trachtler b.z.w. der Trachtigen und der Iqünchner Schickeri,a,
untersucht. Es könnte, fragt man nach den [4otiven für dieses
absu!de Ve!haIten, bei beiden Gruppen herauskommen, daß sie
das Schuhwerk/den Jeep aIs ein Zeichen verstehen, u. a. für
die von ihnen so empfondene Entfremdung von einem n6turver-
bundenem Leben in Stadt, welches sie mit den Belikten von
Bäuerlichkeit b.z.w. D s c h u n g e 1 e x p e d i t i o n zo bee/ält1gen, zu

kompensieren suchen. Die Zeichen ersetzen die Substanz. De!
Haferlschuh und der Jeep das ausgesetze freie selbstbestimmte
Leben, den Kontakt zu dem, was !,/ächst aus eigener Kraft.

Das Belspr'el zeigt, d6ß dle Bitualislerung einer Handlung
und dessen Bedeutung keineswegs monokausal entsteht, und auch

nicht nur in einem Sinn zu deuten ist.
8ei der Eefragung von 10 Jeepfahrern u/Ürde ich vielleicht
15 verschiedene Antv./orten erhalten, d1e j ede ein Kern l{ahres
enthal.ten, da z. B. auch eine Überschätzende S e I b s t d a r s t e 1 I u n g

sehr aussagekräftig ist. FÜr uns !rÜrden Selbstaussagen dann

interessant, wenn sie in l{iderspruch zueinander geraten, entweder
bei nur einem Intervie$/ten, oder bei einer Gruppe von Befragten
zum gLeichen Thema.

Die inneren l/lJldersprüche sind die beredtesten Stellen eines
Phänomens, wie wlr es behandeln, dern Phänomen der bäuerflchen
Volkskultur in der Stadt, denn hier wird erzähIt, v,/elche Komp!o-
misse, weche [Jmdeutungen, welche Verb]endungen von ßealrtät
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manchmal bewußt in Kauf genommen !rerden, um sich selbst im
Chaos der Unübersichtlichkeit a1s eine stringente Einheit
zu behaupten.

Es ist ein Zeichen der Asthetik der l,4oderne, Kunst aIs Wider-
spruch schaffen zu wollen, ein Stück ltliderstand gegen wechsel-
hafte Gegner. Das Tragische dieser Kunst ist, daß sie selbst
eine StrLrktur von lJidersprüchen ausbildet, d, h. sie bildet
die Zeit ab, de! sie widersprechen wift. Dem Trachtler ist
sein Trachtenverein eine Lebenskunst , und wi.e v,,ir sehen
v/erden, ist sie ein ausgesprochen rnodernes Kunstv/erk.

2 .5 . itYTHoS BEGBIFF UND STRU KTUB

l,llir haben bi.sher von Handfung, Bitual, Zeichen, Bedeutung
und Sinn gesprochen. Es kommt noch ein neuer Begriff hinzu:
der des l{ythos. l,lit dem 14ythos - Begriff, wie ihn Roland Barthes
einführte, lassen sich die Versch iedenen Ebenen der t,,lahrnehmung
und des Eedeutens sortieren. l^Jir bedienten uns seines Instrunen-
tatiurns und sej.ner Begrifflichkeit, wenngleich auch in etwas
abgewandelter Form, die sich schlicht aus der unterschiedsEj
Fragestellung ergab. E6rthes inteiessiert nicht der Sinn,
sondern dessen Struktur, verkürzt gesagt, das Fuktionie!en
des Sinns, nicht die Aussage selbst, sondern die Frage, wie
wi!d diese a1s Aussage wahrgenommene Form, zu dem, als w6s

ich sie wahrnehme, näm1ich zur Aussage. !las geschieht, wenn

ich etwas flit eine. Bedeutung $/ahrnehme. Ein Beispiel: Ein
JÜngling überleicht seine! Angebeteten einen Sosenstrauß.
"1cä lässe ihn neine LeidenschatL bedeuLen. Giöt es hie. nicht
dach nuf ein aedeuterdes und ein Eedeutetes, die Rasen unaj

dle Lejdenschatt? Nicht einnal das, in Wahrheit gibt es hier
nut die ' v e r 1 e 1d e n s c h a t t 1 i c h t e n ' Roser. Äöer in Be re ich der
Analgse gibt es se}n wahl drei Begri.tte, detD diese nit Leiden-
schaft besetzte, .aose]r lasse, si.h durchaus und zu Fecät i,r
Fose, ünd Leidcnschaft zerleqen. Die eiDeD ebenso wie die
anderen existre.ten, bevor siE slcn verbanden u,d dieses dritte
Objekt, das zeichen biLdeLen, So weniq ich tn BeEeicb des
Erlebens die Rosen von der Batschatt trennen kann, die sic
tragen, sa qcniq kann ich jn BeLeich der Analqse dje Rosen

als Bedeutendc del? Rose, als zeichen gleichseLzen: Das Bedeutende

ist .ieer, (1as Zeichen ist erfüllt, es rst ein Srnn..l3
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Barthes bezeichnet a1s ginn die Entität, die herstellbare
e1 gentlich sprechende Relation zwischen Signifikant und Slgni
fikat. Mythos ist die 14etasprache, die sich eines primären
lingulstischen Systems bedient, um d6rüber ein neues Zeichen

59sten, als er aut einer senialagischen Kette aütbaüt, di-a

bereits vor ihn exisLiertei e. ist ei, sekundäres senjolaqjsche

0ie l{orte der mythischen Sprache sind Umgangssprache, PHotos,
Bilder, Biten, Gebäude, Kleidung, G e b r a u c h s g e g e n s t ä n d e , F11m,

Kunst, Theater,.., !ienn sie für sich selbst auch vö11i9 unter-
schiedlich sind, fa11s sich der lilythos j.hrei bedient, um selbst
zu formufieren, u/erden sie 6uf die Funktion des Bedeutens
beschiänkt, sie reden nicht mehr für sich, Sie sind ldorte
in einem neuen Satz, ihre Form ist nicht mehr wesentlich.
0ie v e r f e i d e n s c h a f t 1 i c h t e n ßosen !rerden Form für einen neuen

Sinn, sind das Bedeutende f0r ein neues Eedeutetes, z. B. fÜr
eine bestimmte, eine romantische L e i d e n s c h a f t 1 i c h k e i t , unabhängig
von der besonderen Leidens chaft des JÜng1ings.

't4an siehL, daß 1n MUthos zwei senialoq.ische Sqste,?e ent.halter
sind, von denen ei.es r,r Verhältnis zun anderen verschoben
istr ein llnquistisches systen, die spraclre (oder dte ihr
glejchgestellte Darstellunqseisen), die ich OBJEKTSPRAcHE

nenn-a - @ei1 sie die 5prac,'re ist, dere. sich der t4Vxhos bed)enL,
un sein eige.es SVste, zD errlchten - ünd der NyLhos se)bst,
den ich Metasprache nenne, wej-l er: eine zqeite Sptache darstellt,
in der d.r ersten spricht. Bein Nachdenken üöe. dje
Metasprache b.aucht de. Seniolase sich ,icht nel)L über die
züsannens etzünq der abjektsprache betrasen, erbrauchL
die Llnzelheiten des linqüistischen scj]e,ras nc;tht nchr zü

berücksichLiqen. Er nuß van ihr 1--d jqlich de?r Gesa.ntter,rinus
oder das qlabale zeichen keDnen, ünd zwar insotern, äls dreser
Te rniuDs den Nqthas aient,"1
In diesem Punkt iirt Barthes. Um diesen Irrtum zu veranschau-
lichen, ein Beispiel: Ein Proletar spricht von einer 14aschine,

die er reparieren muß. Eln primäres linguistisches System,

eine Rede von, nicht Über etwas. 0ie Sprache behandelt direkte
Notwendigkeiten, sie ist 0BJEKTSPBACHE im Sinne Bartheä".
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Ernst Jünger schrej.bt Über den PaoLetaren, der von eine, Moschine

spricht, die er reparleren muß, und begrÜndet mit ihm die
Gestalt des ABBEITERS, der die NEt E Sprache spricht, die sach-
liche Sprache des ARBEITEBS in der Fabriklandschaft. Elnst
Jüngers Sprache ist ein sekundäres semiologische§ System,

welches den l4ythos der " 0 b j e k t s p r a c h l l c h k e i t . setzt, dichtet.
Die 0bj ektsp!achlichkeit ist ein lvlythos des 20. Jahrhunderts.
0hne die Geschlchte der proletarischen KuItu!, wie sie inneihalb
der Begrifflichkeit des Klassenkampfes gefordert u/erden mußte,

um damit die Voraussetzungen fÜr ihre Bichtigkeit erst zu

schaffen, ist dieser Mythos nlcht denkbar und kann er auch

nicht funktionieren. Die Auswahf der Vorsussetzungen, in diesem

FaIIe, daß es sich bel diesem lvlenschen, de! da arbeitet, um

einen Proleta!en handelt, welcher nicht Sozialist zu sein
braucht, sondeln nur dem Typus des ABBEITEBS entsprechen muß,

e!möglicht die sinnliche Abstraktion des Mythos. 0as Motiv
des Betra chters stiftet den flythos, welches aus den Voraussetz-
ungen des Betrachteten, 6us selne! G e s c h i c h t 1 i c h k e i t , seiner
0ualität, etc. die Merkmale des Mythos herausfiest zu einer
neuen geläuterten Gestalt,
Genauso ist die Bose nicht nur der l^liIIkÜr des Mythos erlegen,
sondern die Geschichte der fiose ist de! lt'lythif izierung als
Zeichen der L e i d e n s c h a f t 1 i c h k e i t auch entgegenget/achsen. Eine

Täter - 0pfer - Bezlehung. Die Bose a1s die Gartenpffanze
par excellence, als gebändigter, 9ezÜchteter h/ildwuchs im

geschÜtzten, umhegten Terra 1n inmitten der bedrohlichen Natur,
bedarf die Bose besonderer Pflege und Sorgfalt, um ihre zarte
Pracht zu entfalten. Aus dem Gaiten, der mein Zartestes birgt,
schenke ich dir diese Bose zum Zeichen. u/ie ich di-ch a1s mein

Liebstes hegen werde und pflegen, und dich zu schÜtzen vor
den Unbilden des Geschlcks- Zum anderen gäbe es da noch das

Iulärchenmotiv des DornengestrÜpps 61s Zeichen der J u n g f r ä u 1 i c h k e i t
aber \nir s,o11en die Sache nicht zu we it treiben.

l^las ich sagen wi11, ist, daß die Form, u/elche sich de. Ilythos
wäh1t, um einen neuen Sinn zu stiften, durchaus nicht gleich
gültig 1st, und den primären Sinn auch nicht vollkommen seiner
Geschichtlichkeit beraubt. Ein sehr viel spannenderes Floment

geschieht. Denn der llythos kokettiert nit dem plimären System.
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Die primä.e G e s c h i c h t 1 i c h k e i t - die Geschichte der ProIetkultur,
der Rose aIs Gartenpflanze - v,/ird überlagert von einem neuen

Sinn, der - selbst Ki,nd einer andeten, sekundären Geschichtlich-
keit - den ersten verfälscht, abändert, umdichtet. neu formu-
liert, aber nicht verschlingt. Dies geschleht mehr oder weniger
in a11er Öffentlichkeit, oder verlogen, heimlich, verstohlen.
Das Spannende ist der l/iiderspruch beider unterschiedenen Systeme,
d1e wie Sedimente a Lr f e I n a n d e r I i e g e n , oder wie das Knistern
der Seide, elne zweite Haut auf der ersten, de! ursprünglichen,
der eigentlich Nackten. Aber dieses Knistern, welches den

lvlythos der Nackheit erregend erzeugt, ist unendlich erotischer
aIs dle b1oße ausgezogene Häut. Aber ich welß, daß auch diese
Auffassung eineß !lythos aufsitzt.
Da wir aber nun schon einmal aufgesessen sind, 1äßt slch leicht
daran der Vorteil des Barthes'schen 14ythos - Mo de11 erläutern.
Es reicht zwar nicht hin, om ein Phänomen in seinem ganzen

61anz auszuleuchten, tastend nach den immanenten Spannungen,
aber es bietet das Werkzeug, um ein Phänomen in überschaubare
Komplexe zu stücke1n, ohne dessen Entj-tät aus dem Auge zu

verlieren. lJnd in diesem Sinn haben wir uns dleses 14ythos

- Begriffs bedient, der über die Plotive wenig aussagt, welche
die Asthetik des Trachtlers oder des Performers zusammensetzt,
sich gerade dieser l"laterialien und H6ndlungen und Gegenstände
zu bedienen, um darüber seinen 14ythos der Ec hthe it zu errlchten.

Vor a11em de! Begriff des Flotivs j.st bei Barthes nicht näher
differenziert. 0ie Analyse der l./irkungsweise des t4ythos, die
Frage warum diese semi.ologische System denn so funktlonieren
kann, könnte zu Tage bringen, urelche 8edürfnisse nach diesr
sekundären Sprache sich darin artikuliert, du!ch dle b1oße
Existenz dieser Sprechweise. Das klingt bel Bsrthes - leider
nur am Rande an: "ZDnächst erkenDt nan ( .., ) in aller Deuxlich-
keiL den eindting)ichcn charakter des 119tlros. üan erwartet
van ihn eine unniLLelbarc wirkung- Es ist nicht wichtlq, ob

der Mqthos anschließend wieder auseinandergenonmen ird. Seine
wifküng wird für stärker sehalLen als die raLionalen Erklärungen,
die ihn et as später denentiere, könnten. Das bedeutet, daß

det Mythos bein Les-cD vol l in die eugen spr'inqt-,"4
Warum nun erwartet man, oder irgend jem6nd, oder einige, oder
a1le von irgend etb/as eine unmittelb6!e ! vo11 ins Auge springende
l,l/l!kung.
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2.6. 1- EXKUßS PICTUBA

"Das unnittelbare streng genonnen', sagt Hölderlin, "rst tü,
die sterb.tjchen unnög1ich, qie für die IinsLetblichen; der
Gatt verschiedeDe welteh D n t e r s c h e -i.l e n , seincr ,vatu.
genäss, weil hinn)ische GüLe, ihtet seTber tregen, heillg seqn

unveEnischet. Der llensch. als Erkennendes, ,uss ducir

verschiealene welten ünterscheiden- weil Etkenntnis nür dürch
Enxqegensezunq nöqlich ist. Deswegen ist das UnnitLelbaEe,
strens senonneD, tür die sterbl jchen ünnöe)ich, wic tür die
Unsterbl tchen, Die sLrenqe Mittelbarkeit ist aber das 

"....."tDie auf das Unmittelbare, Heilige, Unvelmischte gerichtete
Erkenntnislreise setzt d6s in seiner flittelbarkeit unterschiedene
entgegen. 0ie Entgegensetzung ist der Spa1t, welcher in das

offene des UnmitteLbaren hindu!chfeuchtet, in welcher das
[4ittelbare afs in einer 0ffenheit des Unmittelbaren entfaltet
erscheint.
"Das affene',entgegnet Ma!tin Heidegger Hö1de!1in,'selbst
jedacb, dds allen zu- und tliteinander erst den Bereich ttibt,
darin 5je sich gehören, entstannt kerne.r Vernittlung. Das

atfenese]bst-istda.5UnniLte1bare.Kein|1jtte]baI
ein Gott ader ein uensch, vernag deshalb ie das Unnlttelbare
unnittelbar zü erre icnen. "6
Das unmi.ttelbare ist der offene Faum des Theaters, in !.,e1chem

I'littelbares das Theate! meinend das lJnmittelba!e vermittelt,
"d-h. die uittelbarkeit des uitte)baEen, wcil (die vernitt
lung) dieses iD seinen wesen eEnöglicht. Die Natur rst dje

"lles vetntctet4de tqtttctbdrkclt, ,si d.s Cesez ."7
In dem 0ffenen entfaftet die Natur sich sefbst ihrem l{esen
gemäß "r:cn feste, cesez". Dies ist die Schöpfung der Natur
aus dem Anfang, welche heilig ist und unnahbar. 0ie Natur
schöpft aus ihrefl Gesetz die Vermittlung, di-e vermittelnde
14ittelbarkeit ist das wesentliche der Natur. Das Vermittelnde
ist das zu Lesende in dem festen Gesetz. Das Gesetz ist nicht
eine Schranke, eine Beengung , sondern das llittelbare, weLche

das 0ffene, in welchem sie sich entfaltet, ih!em l|iesen gemäß,

vermittelt. oiese Vermittlung zu dechiffiieren, bedeutet,
sich nach dem 0ffenen zu wenden. Ich !,/erde da!auf noch zurück-
kommen.
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"Dds stets Einstjge ist das Hellige; denn als das Anfängliche
bLcibt es ih sich DnvcLsebLx Dhd 'lr.i)'. Das ürsprühqlicb
fieile aber verschenkt durch seine Allqeqenqart jeden wirklichen
das Ueil seiner VerweiLung. Aber das Heile ünd Eeilgewährende
vetscbfießt als das Unnittelbare in sich a1le Fü1le und jeqlich
cetüge und jst so qerade unnahbar für jedes Vereinzelte, sei
djes ejn Gott oder ein ensch, Das Eeilige a1s das Un Nahbare
üiEtt jeden unnittelba.en Zudrang das ujLte)bare aus seinen
varhdben ins Vergeb)iche. Das teilige setzt alles Erfabren
aus serrer: Ceqöhnung äe!aus und entzjeht ihn so alen SLandorL.
Also entsetzend ist das Heiliqe das EntseLzliche selbst. eber
seine Entsetzlichkeit bleibt verbargen in det Milde des leichLen
lJ kf anqens.""
0ieses Ieicnte unfangen k6nn in unserem Zusammenhang als ltlythos
bezej.chnet e/erden. 0ieser llythos ist selbst l{ittler,

2.6.2. EXKURS DEUTUI{G

0as lst das z$/eite Gesicht des 14ythos, oder - um in der Sprache
von Barthes zu bleiben - eine v,/eitere Ebene in der Sprachkritik:
ein lvlythos vom [4ythos. Nicht nur, daß der lvlythos einen primären
Sinn a1s nur eine Form nimmt für einen neuen Sinn, sondern
es hier ist auch noch eine Vermittlung im Spiel (oder ein
l'lythos, dem auch Earthes aufsitzt ! ) , in der l,,/eise, dtsß diese
Überformung existierenden Flaterials, soh/eit sie ein I\4ythos

ist, ge!i,chtet ist auf das Heilige, das Unmittelbare. Der

It'lythos ist eine poetlsche Leistung, die Kraft seiner 0ichtung
ist die Überformu ng und Konz entrierung bestehenden, verstreuten
Sinns; der reine l,lythos ist reine, als Gesetz anwesende Ente-
lechj.e. Der N'lythos stj.ftet reinen entelechetischen Sinn, redet
l.lnsagbares, verstört den Leser, aber bannt die 0rtlosigkeit,
die Helllgkeit des t nm ittelbaren in einer reibungsvollen Entität.
Hythos ist Ahnen des Anfänglichen, des rein Entsprungenen
und damit ist er 14ahner, Prophet des Kommenden und Aufgehenden.

Das ist auch dle verbaej.tetere Auffassung von 14ythen, als
eine sinnliche Sprache ohne, oder noch ohne die Systematik
der Phifosophen, die ahnend von der Bestimmung oder vom Wesen

des lrlensche spricht. 14ythen sind c h a r a k t e ! i s t i s c h für Vö1ker,
der Gemeinsinn eines Volkes findet in seinen Mythen l^,iderha11.
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Die Tr6gödien der Griechen berichten davon, wi.e l,tenschen an

threr bIoßen Mittelbarkeit scheitern, untergehen zwischen
quasi erratischen B1öcken, d1e diese Drchtung aufgelesen hat,
die sich !,/ i d e r s p r e c h e n , deren gegenseiti"ge A u s s c h 1 i e ß I I c h k e i t
einen Ploz eß beschleunigt, einen Spalt aufreißt in das vermeint-
liche Heil der Vers/eilung dei gevJöhnlichen, 6n die GevJöhnlich-
ker.t und Hohnlichkeit gevröhnten Existenz, und diesen Spalt
öffnet in das widersprüchlich dunkle Licht des tragischen
Wissens, wie es Jaspers nenntr es öffnet Einblicke in das

Unmittelbare, aus dem es sich selbst schöpft. Das ist das

l,lotiv des 14ythos, den Sp6It aufzureißen, in dem er si.nnl-iche
liirklichkeit bedeutend macht, als eine Entsetzung des Gewöhn-

lichen, um zu deuten, woran der f4ensch nicht teilhat, wo seine
Grenzen gesetzt sind in seiner Natu! und dies erzähIt er
1n der ililde des leichten Umfangens. Das Entsetzliche oder
das Entsetz ende des Unmittelbaren, !üeil es selbst nichts bedeutet
aIs die 0ffenhej.t des Baunes, e/ird gebannt in seiner Benennung,

auf Distanz gebracht, wj.e sich der Zuschauer in 0istanz befindet
zur Schauer des Theaters und zu sih selbst, da er in seiner
Gewöhnli.chkeit entzogen ist, und vom Theater aus sich zusch6uen
kann.

2.6.3. EX(URS Z USAIlHE NF ASS U NG/ SCH LUSS

Diese beiden !lodeI1e des 14ythos hatten h/ir in Gebrauch:
Der !lythos erstens a1s ein sekundäres semiologisches System,
in dem sich bestimme Iqotiver verschleiert artikulieren (l,4ythos

a1s eine Metasprache) und zwLetens die Gerichtetheit des Mythos
auf das unmittelbare, 0iese mitunter vorgebliche D]'chtkraft
der 14ythen schafft den Grund ihrer Akzeptanz, da sie die Entsetz -
Ilchkelt der Existenz benennt und bannt. Ich sage 'vorgeblich' ,

denn manchen Mythen sind nicht verdichtete !,l6hrheit, sondern
LÜge; das ist nicht immer leicht zu entscheiden und hängt
von den Kategorien der 0eutung ab. Barthes hat ein l{esentfiches
dazu beigetragen für die Entdeckung, daß I'lythen auch gemacht

$/e!den können, und daß slch Plythen nicht nur in lv1ärchen und

Heldensagen 6bspielen, sondern daß sich auch wesentlich profanere
Dinge j"m Kleid des Ilythos zeigen, damit die an ihnen bereits
vollzogene Umdeutung als das Fäktische und damit nicht Hinterfrag-
b are erscheint.
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"Jedes senialagiscäes Sgsten jst ein Sqsten van Nerten. Der
Verbtauchcr dcs Vthos faßt die Bedeutürq a ls er, 59stc,) uon

Fakten auf. Der lrytäos wird als ej, aaktersgst cn qelesen,
während er dach nut ein senioloqtscäes sqste," darste11t."9
Nun, dieses Faktische braucht nicht das Unmittelbare 2u sein,
warauf der 14ythos sich beruft; es ist nu! ein extlene!, aber
chara kteristischer Spezialfall, denn hie! erzäh1t der [1ythos,
daß der Grund dieser Fakten vrankend ist, es ist der Fa11 des

0edipus, des Hamlet oder der Cressida, oder, e/ie in unserem

Fa1l., de! ta11 de! von der ganzen l.ielt mi6achteten, getretenen
und verfä1schten, kommerzialisierten und verpreußten bayerischen
Volkskultur. Der SeppI Hosen l.lythos, r,,ie uir ihn benannt
habrn, ist von echter, unmittefbarer Tragik. Doch davon später.

2-7. ZWISCHENBILANZ: INTEBVIEI.,S ERTBAG N EU F ORI4U L I E RUNG

l,lir haben es - das war das Ergebnis der ersten Tntervies -
auch bei der b6 yeiischen G e b i r g s t r a c h t e n e r h a I t u n g s v e r e i n s k u 1 t u r
in den Städten mit einer Kultur zu tun, die sich mit einem
l{ythos umgibt: der 14ythos der Echtheit. 0hne diesen Mythos
v er1öre das Trachtenvereinswesen seine Berechtigung. lllas sagt
dieser Eefund: In dieser Form garnichts. Il]i nüssen differen-
zie!en:
1. lias ist Volkskultur?
2. l/'/as ist das Echte der Volkskultur?
3. !,Jas macht den Betreibern echter Volkskrrltur daran Spaß,

den Plythos aufrecht zu erhalten, daran u/eiter zu dichten,
ihn zu verteidigen, sich a1s dessen Form zur VerfÜgung zu

steIIen. Welches ist die Attraktion, die Anziehungskraft der
Volkskultur und des i4ythos.

Denn die imner wieder begegnende Auskunft auf die F!age nach

dem l./arum: "l^leil' Spaß macht, . . . . " - ist das ein Zeichen der
Lustlosigkeit, über sich nachzudenken, oder ist das ein Akt
bewußter Verschleie!ung. Sollte de! ganze Aufwand der regel-
mäßigen Vereinstreffen, die v,/ertvolle Tracht, der mühevofl
zu erlernende Plattler keine !reiterreichende Bedeutung haben

als nur die Lirstbefriedigung der Betreiber. Sind Trachtler
und Sportler identisch? - ldohl kaum.
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Über das l|Jerkzeug der Analyse habe 1ch in den vorangegangen
Kapiteln einiges gesagt, l^lir gelangen nun zur Ane/endung. doch

auch hierfÜr war es not$/endig, einlge Voraussetzungen zu schaffen,
b.z.w. im Vorfeld einiges zu kIären.

Die Wissenschaft versucht zum Gedanken, zur Sprache die Haltung
des p!oduzierenden Menschen einzunehmen. Auch de! 14ythos hat
eine Hä1t{rng des Gebrauchs gegenüber Eedeutendem, Doch die
l^Iissenschaft bemächtigt sich der Eedeutung, um sie zu verändern;
der 14ythos, um sie festzulegen. Die reine 11,issenschaft produzie!t
keine 14ythen. 0er Preis, den die l/{issenschaft zahlt, ist Askese,
sie muß das KünstLiche der Analyse eingehen, sie kann nicht
von dem, u/as ist, in intuitiver Übereinstimmung reden, sondern
sie muß es e!st beweisen, u/as bedeutet, daß sie ihr System

der IiJertungen offen legt, sich im Feden a1s |lJissenschaft reflek-
tiert und ihre Au sdrüc ke der 14ethode anpaßt. Indem sie methodisch
redet, v erhindert sie den Mythos. Sie kann z,B. über d1e Stru ktur
nicht in for,nalen AusdrÜcken reden oder umgekehrt. "/rs kann
.JDt sein. daß c5 auf der Eöene Ces 'rebers' nr! eine ejcht
d i f t e r e n z j e r b a r e Canzbeia SLrukturen und Farn.n gibL.
Doch .lie Hjsser-sciidla haL nit dcn Unsaqbaren n 1cl)ts zü x!n.
5ie nuß von Leben sprechen, es vetqaldeln wi11.'lo
0as heißt vor allem: Beschränkunq auf das Faktische; das Fakt-
ische nicht a1s etv/as Behauptetes, sondern aIs ein quasi hand-
g!eiffiches Ding, ein aus der L,lirklichkeit des Lebens isolierter
Gegenstand, den ich lange und immer wieder betrachten und

bemessen kann.

Erst wenn das geschehen ist, kann ich da!Über spekulieren,
und meiner Phantasie freien Lauf lassen, uflr j.n dj.ese! zweiten
lIlelt, quasi meinem 0rakeI, Gesichtspunkte zu entdecken, dle
mir j enen Überraschenden Blick ermöglichen, den man wohl geist-
igen Höhenflug nennt, oder Kür nach dem Pflichtprogramm. llllir
also bleiben vorläuf1g bei der [üissenschaft.

Wir haben Interviews gelräh1t, weil sich das anbot, aus ihnen
das Faktische zu beziehen. Eigentfich nicht die fnterviews,
sondern deren Abschriften. Die nämlich fassen sich sortieren,
neu ordnen, die Beziehungen herstellen z!,,ischen Aussagen,

Aussagegruppen. Ich kann in hermeneutischen Zirkefn kreisen,
vom Ganzen langsam ins DetaiI gehend mich vorantasten, oder
Satz für Satz, Wort für Wort, jede S1lbe aufwüh1en, um so
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langsam die Spannungen, die Interferenzen aufzustöbern, die
in diesem kleinen, diesem 0äunlingsausschnitt von l/,Jirkllchkeit
verborgen liegen. Auf diesen Ausschnitt haben wir uns n]ehr
und mehr begrenzt, weil uns die fnterviewausschnitte auch
nicht davonlaufen konnten, und weil ste faktisch sind. Es
gab genug an ihnen zu entdecken. Niemand wird ihre Faktizität
und Authentiz i-tät bezweifeln können, höchstens die E!giebigkeit
unserer t4ethode, aber das ist eben das llissenschaftliche.
Kriterium de! Analyse war die Struktur und die Logik. Es wurde
die Struktur und die logischen Beziehungen der diese Struktur
konstituierenden Punkte anal.ysj.ert. tlan kann das mit de! Landver-
messung vergleichen, deren k€rtierten Topografien sich an
trigonometrischen Punkten in der realen Landschaft o!ientiert.
In einer ähnlichen üJeise lassen sich Interviews vernessen,
!/enn man vorhea die räLlmlichen ,Vektorebenen' wählt, zu der
sich der faktische Gehalt der Interviews verhalten soII. der
Vektor gibt die Bichtung an, indie ich schaue, b-2.w. in die
ich mich 61s Schauender bewege.
Die Angabe dieses Vektors, in dessen Baum ich einen Gegenstand
bemessen kann, bedeutet mich eines ZieLes zu vergewrssern !

das konkretisiert in de! 14ethode ich bereits im Vornhinein
abstecken muß. Nicht den !r.le g nach dem Prinzip: '1ch 9ieße
ej.nen Gummibaum m1t [1lhlsky; mal sehen, v,/as herauskommt, , sondern:
'Ich r.,i11 die und dle Ergebnisse; mal sehen, wie sich die
l,1/irklichkeit, das Leben - von dem ich mich a1s Intelektuetler
auf eine seltsarne llieise ausgeschlossen fühle - dazu verhä1t,
zum prognostizierten Ergebnis. ' .

0er Raum, in dem ich betrachte, ist nicht absolut, sondetn
dynamisch; v,/ovon ich reden kann, ist die Konstanz dieser Oynamik,
also die Beschleunigung.
llenn ich zusehe, muß ich wissen, u/orauf ich achten will:
das Unmittelba!e ist nur der Idee nach unmj-tte1bar, nlc ht
mehr in dem Augenblick, da ich meinen Diskurs darüber eröffne,
well ich das Geöffnete des unmittelbaren Baumes 1n mernen
Vektor einschließe, u/enn es ein w i s s e n s c h a f t f i c h e r Diskurs
sein soIl. Er ist es, insowej.t er Auskünfte geben kann über
seine eigene l{iders prüchl l ch keit. -
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Die Frage lautet: l.lelche winzrg Teilchen, lroflögIich an der
Peripherie gelegen, sind die Lichtpunkte meiner der t,Jr'rklichkelt
begegnenden Reflexionen. 0as setzt 1m erglebigen FaIl einen
qewissen Parallelismus der Gestalt des Be!r'ußtseins mlt der
Gestalt dessen, h/as in der l/,]elt der Fa11 ist voraus - und

was wir in deutender Weise daraus ziehen können, wozu uns

die Brüchigkeit unserer Sprache beflüge1t, v,/ei1 sie in ihrel
BrÜchj.gkeit das 0ffene vermittelt ... abe! das grenzt vollends
an ein a nd eres Thema.

l4ein Gedanke ist, daß !üissenschaft keine ihr irnmanente Ableitung
besitzt. Die Beurteilung ihres Zweckes beruft sich auf andere
tlittel , zum Beispiel, die der listhetj.k: darin ha! die l{issen-
schaft ihren P1atz, do!t bj-1det sie einen fruchtbaien Hintergrund,
aber keinesv/egs erfü11t sie den ßaum. Im Gegenteilt Ihre Be-
grenzung provoziert die leeren Stellen für noch zu Entfaltendes.
Sinn der Asthetlk ist es j a nicht, lehrreich zu sein, sondern
eine geistige Höhe zu entfalten, rrovon das Lehrreiche nur
ein Produ kt ist.
Der Einsatz wissenschaftlicher Methode gründet - $/enn nicht
auf naiver Verantwortungslosigkeit - so dann auf w i s s e n s c h a f t f i c h

nicht bestimmten Sj.nn. 0ieser Sinn muß e!st behauptet v,rerden,

in einem Akt der Setzung, um mit der Lekture des l,Jirklichen
einen Anfang zu machen.

0as erste l"lort im Diskurs behauptet noch nicht den Si.nn, aber
er eröffnet das Kreisen um etwas, das sich nit der Dauer des
Kreisens sinnlich herstel lt, solange, bis al1es ge sagt ist.
Wir begannen unseren Diskus in einer ironischen Haltung- Ironie
ist etv,,as Schv,/ebendes. Ironie fordert mit elnem Lächeln auf
zu einem s t i l. L s c h w e i g e n d e n Einverständnis mit einem an sich
grausamen Faktum innerhalb der menschlichen Existenz, indem
sie diese Grausankeit im V,lissen eines anderen, bestimmten,
befreienden Kontrapunktes im glei.chen Itlenschen aufhebt; aufhebt,
der Betrachtunq zuführt, aber nicht auflöst. Ironie berührt
den Boden der Erkenntnis, lelchtfüßig, sie ist eine Form de.
Beflektion im italienischen Lj.cht, in klarer Luft und rn farbigen
Prismen der 14orgentautropfen. Am llebsten verflÜchtigt sie
sich in vollkomnener K1ärung, a1s wenn nichts gewesen wäre.
Eleganz durch Schflchthe].t. Darin unterscheidet die sich vom
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Zynismus, der niederdrückt, eingrenzt, zurückdrängt. Zynismus

beschhlert, lronie erleichtert, sie hat etwas Lustwandlerisches
in traumhaften Gärten, sie entfernt sich aus dem 6egenstand,
dessen Sinn sie im sich Entfernen bestimmt. t/ie j ede A!t von
l{itz, sofein er geistreich ist, gibt lronie menschliche Unvoll-
kommenheit zu. 0as Läche1n befreit von Überheblichkeit, die
den Blick versperrt. Ihr Flo1dum, in dem sie bIüht, ist die
BescheidLrng - ein überhebliche! ltlensch, der sich aus welcher
Eigenschaft auch immer überlegen füh1t, ist niemals ironisch.

Das war unser Thema: Ein System zu entv{erfen, in einem 8ündel
von Ansätzen, das in der Sch$/ebe liegt Über der Bealität,
aber j.n Bezug zu ihr. Unser schwebendes Syste,n der U,lissenschaft
steht in der Beziehung der I!onie zu! Realität. Diese Spannung

viar ges/olIt, sie war gesucht. [Jns lag nicht daran, zu sagen:
T r a c h t e n v e r e i n s m i t g I i e d e r sind k1e1nbÜrgerlich, weil etc. . . . .

- sondern: ll/ir wissen nicht, ob die Trachtler kleinbürgerlich
sind oder nlcht. Jedenfalls pflegen sie in ihren Feihen ein
Clischee, den Seppl - Hosen - 14ythos, und ihr Verhältnls zu

dem Clischäe ist z€rt und poetisch. In diesem Ve!häftnis drückt
sich ihre Schwierigkeit aus, sich in der l{e1t zu orientieren,
da ihnen das Clischäe a1s Clisch6e fremd uns als ihr eigenstes
KulLurgLt vertraut ist, etc. ...
Im Blickpunkt uar der Mensch, der 1n einer geu/issen Tragik
sich /um seine Kultur und Identität aufzubauen, an sich schon
1ächerlicher Fragmente bedlent in de! Stadt, deren Kultur
so und so nur das F!agmentarische und Lächerliche kennt und

sich aus diesen Fragmenten zusammensetzt: 0eswegen ist der
Trachtler, sein Bemühen nicht 1ächerlich. Es gibt eine Spannung
zwischen seinem BemÜhen, seinem 8edüfnrs nach ldentität, nach

U n t e r s c h e i d b a r k e i t und gfeichzeitiger Vergewisserung in der
Identität der Gruppe auf der einen Seite und der 1ächerLichen
l4ittel, deren er sich bedlent, und bedienen muß in get rsser
l1jelse, auf der anderen Seite, und diese Spannunq 1äßt sich
ironisch deuten. Ironie sucht solche Art von Spannung, dtese
Spannung war in unserem Diskurs - wie gesagt - gesucht und

gewol1t. Die Methoden v/urden geeräh1t, um aus der Struktui
und der Logik der Interviews diese Spannung zu geu,innen, und

ironisch zu deuten. Das Spannende in der Realität - afs eine
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immanente Sealität - v/urde in Beziehung gesetzt zlr einer zeleiten,
einer transzendie!enden Spannung, wenn man es so heißen kann,
der Polaiität, t.lelche die Ironie erzeugt, zulischen l,,Jissenschaft
und Realität, und in diesem Verhä1tnis 1äßt slch lohnend weiter-
denken, denn diese Felation hat eine gewisse Sinnlichkeit,
die Sinnlichkeit der Ironie. Wir wollten eine fröhliche l.lissen-
schaf t.

2.8- EX(UBS ÜBEB EINE FBöHLICHE }IISSENSCHAFT

ltonie heißt ja auch, da$ ich an einem cegenstand überprüfe,
inwieweit er tei.l hat an einer Freude. lronie ist Nabelschau
der Freude. Freude ist der selbstgewisse Bückhalt, die Ironie
das vergleichende 14edium. [Jns hat nicht i.nteressiert, die
Tra chtl er zu verurteilen, ihnen mindere Intelligeoz nachzuweisen,
a n a c h r o n i s t i s c h e !'leftanschauung, sondern inu/ieweit ihre Kultu!
teil hat an einer Freude, in anderen l/,/orten, inwie!reit ihre
Kultur Kunst ist.
Kunst ist unter 6nderem auch die Aufhebung von Gegensätzen
in einer Einheit, das bewußte Hantieren mit !,Jidersprüchen,
ihr Einsatz als Mittel des Stifs. Die tlidersprüche sind die
K1änge der Freude. llmgekehrt stü!zt sich eln fröhlicher lvlensch
bewußt in Widersprüche, die Herstellung schdner Gegensätze
steigert seine Freude. Wenn wir den Trachtlern etwas zom Vor!i/urf
.nachten, dann nicht ihre l^l i d e r s p r ü c h 1 j. c h k e i t , sondern ]hre
Tendenz, diese zu verbergen, resp. sich bewußt zu welgern,
sie wah!zunehmen.

0et Bezug zur Freude wird an dieser Ste1le etwas befremden.
Deswegen schweife ich nach dieser Fj.chtung noch ein wenlg
aus, bevor ich an den Gegenstand selbst gehe, dessen l/llirklichkelt
ilJas Über Freude an sich ges6gt werden kann, ist Spekulation.
llan kann Freude nui in der Eezeichnung ihrer Verformungen
besprechen. Freude könnte heißen, daß ich mir Zeit lasse,
um etwas auszutragn wie ein Kind im Leib. Daß ich etwas zärt-
lich berÜhre und t,la!te, bis etu/as mir zuströmt.
Feude könnte sein eine intime, heranreifende Frucht des Denkens,
nicht unbedingt des analytischen, sondern des spielerischen,
des tastenden, deren Kern die Schwerelosigkelt ist. Ich ?ahe
friedlich und mit v erwundarem Herzen.
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Freude - wahrscheinL ich ist sie genagsam, schätzt nichts mehr,
aIs in ßuhe gelassen zu werden - sicher ist Freude in ihrem
pulsierenden Zustand AnstoB des Neids. Sie ist unmittelbare
Anarchie, Steigerung des Spiels, Ausdiuck der L e b e n s i n t e n s i t ä t .

Bad in Gegensätzen, Überschwenglrchkeit vielleicht. l/Jer nicht
fröhIich j.st, hat nichts beg!iffen vom Leben. Ich denke, daß

eine lange Tradition, die ihren Höhepunkt in der Benaissance
hatte, a1s Zeichen der Freude, die erotisch - sinnliche, zugleich
unberührte, !eine Jungfrau, a1s religiöses 14otiv zugleich
die Jungfrau Nlaria dargestellt hat. Freude in diesem Sinne
ist eine real existierende LJtopie, könnte es sein, denn in
ihr wird der l4ensch wesentlich. Freude ist lmmer sinnlich,
das Denken treibt sie ins Leere. Freude stiftet unmittelbaren
L e b e s z u s a m m e n h a n g , nicht indem sie den Alltag nur riberhöht
vorstellt, sondern indem sie Lebensi.rille und Lebensrealität
konfrontiert, in dialogischen Iliderspruch setzt. Freude ist
der 0rt der K0nfrontation des Idea-Ien mit defi Bealen, an dern

dieser gegensatz fruchtbar wird.

Ich habe j etzt nur in melner Phantasie einem humanen Gedanken

nachzufolgen versucht, ohne darin wej.ter zu gelangen a1s bis
zu idealen Begrj.ffen. 0ie Freude spielt in unserem a1ltäglichen
tatsächlichen Leben nur eine beiläufige Bolle - die Kunst,
die sre zu e!i.nnern ve!sucht, steht, wie sie selbst, in den

Nischen der Großstadt, in den Museen, den Theatern; die Freizeit-
kultur suggeriert ihre K o n s u m i e r b a r k e i t : Tu dies, tu j enes,
kauf' dies, kauf' das, du wlrst Ansehen haben und Freude an

deinem Leben. 0iese objektivierte Freude, die als l{arenwert
über den Ladentisch oder als bezahlter 0uick -Fick durch die
Betten geht, ist nichts als die Freude an der Destruktion,
elgentlich eine Alarmglocke, ein Jagd!uf und Durchbruch des

homo neandertaliensis. 0b aus diesen Ruinen, wie Schiller
bemerkt (in einem snderen Zusammenhang zwa!) neues Leben auf-
bIühen $/i!d, ist nicht entschieden. Die Intensität der Freizeit-
kultur ist nicht wesentlich im (auch sinnlichen) Sinn der
Freude, sondern zerstreuend. Alles wird zerstreut, vor allem
Sand in die Augen und Trockenheit und Ödnrs in die Landschaft,
deren sich die Freizeit bemächtigt.
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"Die echle Volksküitur bewahrt',, sagt der Trachtle!, ,,/e,?l
das Land kaputt isL, rst auclr die Tracilt kapDtt."

Das lst sehr schön qedacht, nur spricht er Ieider nur von
lvlythen. Der Verlust des lvlythos der Tracht bedeutet die Zerstörung
des 14ythos des Landes. Darauf kom,ien wir später.

Abe! Freude n äre es, dem Land, der Landschaft eher, der sich
der Trachtler so sehr verbunden füh1t, deren ü/ahrer Deuter
er zu sein vorgibt und daain er seine L e g i t i m s t i o n s g r u n d 1 a g e

findet: diesem Land auch verbunden zu handeln, wozu uns d1e
Naturu/issenschaft einige Kenntnisse ve!schafft hat, zur geseit-
ig!ng von Um,reltschäden zutt Beispiel: Freude dokumentiert
sich, indem jedes l4esen zu seinem recht kommt.
Da aber lebt der Trachtler im sowohl aIs auch. Das Leben aIs
Tra chtl er siedel.t !lie ein T!aum in einer 6nderen, rel nen f reuden_
volLen !üe1t: Spaß, gesundes Leben, Identität, klare Verhä1tn1sse,
Brüderlichkeit. Absolut gesehen ist dlese Freude echt. Die
Auskunftr "Ich plattle, weil's nlr späß,acIt.,, ist in diesem
Sinne erschijpfend, mehr läßt sich dazu nicht bezeugen.
Aber in der Relation zu der in der Regel m i t t e I s t ä n d i s c h e n

Eerufsr.eaIität des Trachtlers Iebt er im t{ide!spruch. Hier
denkt er - bewußt mitunte! - modern : sogar um sich des Vorwurfs
zu verwehren, Anachronist zu sein. Hier ast er Zeitgenosse
wie j eder ande!e, und darufi bemüht, sich a1s niemand anders
auszugeben: "Ich b)n sa. wie dü and ich.,
Auto, Autobahn, Fernsehen, Verstädterung, Landve!brauch,
um in der ökologlschen Argumentation zu bleiben _ an dieser
internat ion6len Ku Itur arb eitet der Trachtl-e, betont fleißig
mit, Hauptsache, seine p a e i n i n s u I a n i s c h e B o d e n s t ä n d i g k e i t s _

kultur bleibt in den von ihm gesetzten Beminiszenzen erhalten,
abgeschottet, sich meinend, v,/ie das reine Lebenskunstwerk
Ludwig II von Bayern, in seinen musealen Nischen. Der Trachtler
deutet sich über die Bealität hinaus.
Auch das ist ihm vorzuu/erfen. Seine KuItur j.st schizophren,
orientiert sich an l.lythen und nicht an der Realität. Sie ist
ein Lebenskunsti,erk bürgerlichen Cha!akters, clessen Kiltik
an der BeaIität der Städte vorbeifebt. Die Vereine sind 0rte
der Sehnsucht nach der reinen Freude, die sich nach innen
abschließen, nach außen ,,,ürde ihre Stimme vetsiegen. Sie ent_
ziehen sich dem Boden, auf dem sie ständig zu sein behaupten.
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Die Freude an der Tracht und an den Tänzen, an der lvlusik entbehrt
der (onsequenz. Die Trachtenvereine sind ein Iqißkfang in der
urbanen l^ielt: sie leben vergeblich das Prinzip Dorf, dokumen-
tieren agrarische Tradition, fÜhIen sich g esunder Natur ent-
wachsen. Aber die Trachtler nehmen sich selbst nicht ernst,
die Bedeutung, die PhiLosophie rhrer Zeichen, die sie am Leib
tragen - und ziehen es vor, sich zurückzuziehen, ein Doppel-
leben z! führen - und diesen schmollenden Fückzug deuten sie
rechthaberisch a1s Widerstand. (Geqen wen odei was, ist dann

nicht mehr so recht k16r. Gegen die nr i ß nr a c h e r i s c h e n Preußen? )

blir haben dieses Phänomen des schmollenden trJiderstands afs
Seppl - Hosen - Nlythos bezeichnet. Das hat geschichtliche
Hintergründe.
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2.9. DBEI HISTOBISCH€ LINIEN

Die historischen Llnien - kausale Verkn üpfungen des So-Gewordenen
sj.nd vielfä1tig. Wir g!eifen drei he!aLJS. Zum ersten die

Entstehung eines für unsere Belange sehr wi chtigen Phänomens:
Dem Folklorismus, zh/eitens, meht auf das Theater bezogen,
den Lebenslauf des Typs iSepp1", resp. 'iLarifari,, und drittens
einige Stationen der T r a c h t e n v e r e i n s v,/ e s e n s . Die drei Geschichten
s].nd eng verwoben, btlden und sind gebildet worden in der
Geschichte der letzten beiden Jahrhunderte. 0es ist auch der
Zeitraun, der im wesentlichen interessiert.
2.9.1. F0LKL0ßISt{US

0ie ersten Aufzeichnugen der Tracht vom "Vo1k" stammen natürlich
nicht aus dieser, soziale Gegensätze verschleiernden Gruppe
selbst, die mit diesem 8eg!j.ff bezeichnet ist. "während drc
t rühcn Trachtenbücher dc! Ienarssärcezert var al lci, ausländ lscbe
exorische Kleidrng darstei )ten, .nDrde se)t dcn Ende Ces l8..,rär
nurde.rts zunehnend Cie Exoaik de.. ernhcrr?.ischen 'rtachten ent-

0as geschah nicht €us b10ßer Lust an den Farben. Aus wirt
schaftl.ichen schweren Krisen heraus und zur Sicherung steuer-
licher Einnahmen war es notv,/endig, die Lebens- und Produktions-
bedingongen des 'Volkes' , der niederen sozialen Stände zu

untersuchen, auch um sie - im Zeichen der Aufklärung - effi-
zienter zu verwalten. 0iese eher wlrtschaftliche Erhebung
ging einher mit der ideologischen Aufv,/ertung der aus dem

'Volksleben' zugehörig interpretierten Zeichensysteme, die
als Feaktion des Adels auf die bürgerlich revolutionären Ström-
ungen zum einen die Verbundenheit und Solida!1tät mit dem

VoIk dokumentieren sollte, damit auch den Anspruch auf die
Führungsrolfe a1s etwas Naturgegebenes, Gottgewolltes, und

zum anderen aber war die Nachahmung des fÜr rein, unverdorben
und j eder 0ekadenz abholt gehaltenen Volksfebens und dessen
Kultur eine modische Einverleibung im Bewußtsein der eigenen
Naturferne und EIutleere. Hier hat die 0be!schtcht in Wahrung,
oder sogar zur 0urchsetzung ihrer Interessen dem lJntertanen
über die SchultFrn geguckt, und die iln Barock noch geschätze

Jftrh
Distanz aufzuldsgn., Eine eher theatralische Geste - und in
diesem Bereich auch nachzuv,/eisen, denn ein tatsächlicher Vollzug
einer D e m o k r a t i s i e r u n g .
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0ie Ströme des Interesses floßen allerd].ngs nicht nur von

oben nach unten, u,o man zur eigenen Labsal. aus der Exotik
des eigenen VoIkes zu schöpfen hofte, um in die Fremde des
eigenen Landes zu reisen t was dort a1s etwas unmittelbares,
ursprÜngliches, r e i n e n t s p r u n g e n e s , mit dem seufzenden Noch

versehenes sr.ch abspiele, um sich an dieser Que11e zu erfrischen
von der 14ühsa1 j ahrhunderte Ianger Begierungsgeschäfte, auch

das VoIk nahm regen AnteiI an dem höfischen Leben. Nicht nur
daß es neue Moden, sofern sie es sich leisten konnte, kopierte,
um slebst höheren sozialen Status zu erri.ngen, wie etL/a die
lvlode der kniefangen Hose aIs männliches Beinkleid, aus prakt-
ischen E!!iä9un9en b81d aus Leder genäht, u/eiL das hfatbaaer
ist, sondern die Attribute der sentimentalen, bald auch geheuch-
elten Betrachtung des Volkes mit den Augen de! 0berschicht
galt es bald auch zu erfÜ1len.
" Tat,sächlich trat die 5tel Ze des ae ußtseirs sozialet
Distanz, die sicn aüch in der xleidün.l veLköLperLe, das Cetühl
der Repräsentanz; dre Rollenerwartun,l dcr obere. schichLen
wurde akzeptiert, dic Rollen überna nen. Die trdcht ||Drde

inncr häütiqer als äuß. res zeichen deL Heinatliebe, der vater
län<lischen und sogat der reliqlösen cesinnunq interpretieLt;
ühd wo die alLeh T rachten veLschwunilcn qaten, wurden neD.

a)Le Trachten geschaffcn; der weg zü den 't r a c h t e n o r.l a n i s a L i o D e n

war trei-"12
0as geschieht et!,,a Mitte des 19. Jahrhunderts. Es verdienen
noch ei.nige F a ktoren der Deutung und Erwähnung. Die einsetzende
I n d u s t r i a 1 i s i e r u n g begÜtert auch andere Schichten aLs nur
den Adel mit Reichtum und Hacht, und schEfft vor allem eine
redikale Neustrukturierung der 8evölkerung, 0ie Überwiegend
agrarische Beschäftigun9, der damit verbundene j ahreszeit-
zyklische Lebenskreislauf geht ve!loren, es entsteht eine
neue, proletarische I e v ö I k e r u n g s g r u p p e , die langsam ein. spezi
fisches Selbstbewußisein zu fornulieren beginnt, zumindest
formulieren scharfsinniqe Stellvertreter. Det wirtschaftlich
notwendige Zusamnenschluß 0eutschlands als Industrienation
muß nach der - j etzt a1s Trauma hingestellten franzijsischen
Fiemdherrschaft Napoleons auch kuIturel.l, slttLich und auf
dem Gebiet der 14ythologie legitimiert werden. Die Einheit
der deutschen V o I k s p e r s ö n 1 i c h k e lt wird postul iert und wiIl
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geformt sein, und l/,/ird i.n quasi teleologischen Kreisen i.n

den Schmieden junger l^J i s s e n s c h a f t e n sythetisiert. Glaube ver-
Illengt sich mit tatsächlichen Beobachtungen, m o r p h o I o g i. s c h e s

Gestalten mit nÜchterner Analyse, im 0ienste patriotischer,
nationalei Interessen. Die Idee de! Nation erhä1t so einen
notwendigen, n6turhaft gewollten Beigeschmack, der Mackel
des Gemachten wi!d fortgedichtet.

0er Ausbru ch des Unmittelbaren, Kräftigen und Naiv - Eindeutigen,
nicht nur 1n bÜ!ge!l i.chen Kreisen zum Beispiel mit der Verbrelt-
ung des llalzers, de, die starren Hoftänze ab1öste, als Teilhabe
an der Impulsi.vi.tät des VoIkes begrüt+, €rhäIt nun ein janus-
köpfiges Gesicht. 0ie Idee des Stammes und nationaleinen
Volkes dient - aIs pädagogisches Gegenbild - zu! Legltlmlerung
von Herrschaft über eine von Zr.vifisation und Tndustrialisierung
verzerrte, wieder aus der 0ptik der Herrschenden, Bealität.
Nicht mehr das l'JiIde, das Befreiende steht im Vordergrund,
sondein der 'Urgrund des Sj.ttlichen' , der in verschiedenen
verdeckten Fornen sich fortgepfl6nzt haben soll noch aus der
Zeit der Germanen, dle Tazitus beschrer.bt. "5oweit dreses
Cegenbjld abeL durch sozial Dcklassie.te verkörpert wird,
spielt auch die RcchttettigDnq von Herrschatt nit - der Gedanke,

daß es dje da Dnten, richtlg bctrachtet, viel besse.r habe,
nit ihren natür.lichen Dasein, entschüldigt das oft techt weit
qebeDde Verfijgen über die anderen valksklasse,r. Dr'es. . ZDsannen-

hanq aird jedach nüt i. de, se.lte.sten rällen duLcbschaot)
und die Erfahrung des saztalen Abstandes olrd nlcht,ur selbstle-
eDßt zD kanischen Aspekten auf das eiDfache Va)k benüLzt
der Baüer als Schwanktlgur sondern aDCh nit s e n t i n e n t a I i s c h e r
wehnüL registriert - det fröhliche Landna"n ,ls öeneidersrre.te
Existenz- Eben drese sentjmertal i-sche Ealtung abe, bleibt
nicht aDt die Obetschjcht beschränkL; sie gehl trs Aepußtserr1

auch der andeLen Schicbten über. 'volkskul tur als Geqellweit'
wtrd p o p ü I a r 1 s I e E t . " ' -

Die da unten, die es bessei haben, das si.nd d1e Bauern, und

ihre Kultur - und dieses veiklärend sittl.iche Vorbild aus

einer beschönigten Vergangenheit, die im gedichteten Kleid
erinnert wurde, war auf die ProIet a!ier gemÜnzt, als ein St i11-
hafte6ppe1l, der reine !,Jein und dss treue ueib a1s Kompensation
für eine überkommene, feudalistische He!!schaftsstruktur in
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in einer aufsteigenden I n d u s t r i e n a t i o n . A1s Volkskultur nur
das Agrarisch Bäuerliche wahrzunehmen LSt spezlflsch für
die wilhelminische iira, deren Kluft zwischen Gesellschaft
und Staat, die mit solcher Art von I,lythos verschmiert !,/urde.
Aber auch hier nlcht nur von oben nach unten. Oas den
eigenen Traditionen entrissene Proletariat suchte nach faßlichen
I d e n t i f i k a t i o n e n des Selbst, und heir bot sich der idealisierende
Blic k zurück selbst!edend an. Oas j unge Indust!ieproletariat
wurde abgeschöpft von einer übervöfkerten 1ändlichen Struktur,
niedrage und niedrigste Lohngruppen aus den gutherrlichen
Gehöften, die sich in den Städten , als so und so ej.gentumslose
Schichten - bessere Überlebenschancen ausmalten. Von hier
a!s, in fremdbestimmter L o h n a b h ä n g 1 g k e i t - im Gtunde hatte
sich ja nicht vi.eI geändert - wurde der Grund und Boden, woher
man kam und freilich auf einer mythischen Ebene, heimattümelnd
und p1ötzlich s c h o I 1 e n b e u,/ u ß t in Besitz genommen. Oie Besitzlosen
reden von ihrem Land, womit nicht der 14itbesitz an Produktions-
mltteln, sondern die Erde, der vate!1ändische Gebärgrund gemeint
ist. Was vorher nicht verlassen v,/erdU? durfte, weil der Bauer
an den Lehnsherren qebunden war, wu!de im Bev,/ußtsein der Ent-
fesselten stilisiert zut Inkarnation ihres Heimatgefüh1s,
Arbeit und Gebräuche des Landlebens. Erst das l^lissen um die
Gegensätze zwischen Stadt und Land, die sich aus unterschied-
lichen Arbeitsrythmen ergeben, machte die Entdeckung des 1änd-
fichen Brauchtums a1s eine A!t Lebenskunstvreik mögl1ch. So

feierten sich die u n t e r s c h i e d I i c h e n Landsmannschaften in den
Städten, um sich vor sich selbst ihre tl n t e r s c h i e d e n h e i t , thr
selbst zu belassen, eine u,enn auch bescheidene Lebensfül1e
und Buntheit zu entfalten und $/ie gesagt ihre 6-rde als ihre
Heimat anzueignen. l1las verloren schien, l,,urde aIs Kunstwerk,
a1s Volkskunstwerk zu neuem Leben erweckt.
ll/as hie! al-s echt und weniger echt angenommen, nachgeahmt
oder ahnend nachkreiert e/rrrde, war zu vielen Teilen eben n&iht
erinnertes Kulturgut aus der agrari,schen Arbeitswelt , sondern
ein Feinport städtischer Eru/artungen an das für natür1ich,
unittelbar und ur!,/üchsig gehaltene Leben der Eaue!n, der AIpIer.
Zahllos sind die Darstellungen das urwüchsigen Landlebens,
wie es d1e immer zahlreicher strömenden 'Son,nerfrischler,
suchten und schließ1ich auch vorfanden, ueil sich die Landbe-
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\nohner das gute oder bessere Nebengeschäft mit dlesen ersten
Touxisten nicht verderben v,/ollten.
'Den verschiederen PIasen des touristiscbe11 eusöaus enLsprechen
auch hier verscbieden-a Phasen ir1 der Heraüsbildunq des 'Folklor-
isnus'- Die erste,, Iouristen hingen den Stil der Sonne.frischler
an, wie sie scäon 18A2 in lreuen ?eutsc,hen l4eLkur varqestel)t
waren: sie waren geDügsan und forderen von der ejrher,?rschen
Bevölkerunq keine Anderung der bäuertichen Lebewejse, wert-eten
diese aber aüf uDd trugen so zur Verklärüng des BäDeLLicheD
bei, die allnäh1ich in - zünächst nach bescheidenen und zurück-
haltenden - Fornen der SelbstveLkläruDg übetqing. Die einheln
ischen Bewohner jenes Ortes sahen zünächst keinen Anlaß, van

ihren qewahnLen Verrichtungen abzuqehen, NLlr ganz Nenige be-
gritfe, frühzeitig die Chance, die das .eue cereröe des Frenden-
vefkehrs thnen bot -sie bauten ihre Uaiensäße zü Baüernhöten
nit einigen FrendenzinneEn aus.
Danit aber hatte schon dei zweite Pbase der touristischen
und danit auch talkiarisLischen E,twickluns be,tannen, charakter-
isiert durch den hektischen Auslau aller toarlstischen Einticht-
ungen und - in VerbiDduDq dan)t - den nicllt weniqer hektischen
Abbau aller überli-af-arten rarnen. An die Stelle der alten
BlockbauLen LtaLen schnell hochqeza.lene Steinnäuser; @o trüher
kiloneterlanger Schragenzaun finden bildeLen bald
nür noch kü nerliche Feste davon ein klägliches Fatanativ,
|]ährend nün StacheldrahL die weideD abqtenzte, Drd das Vieh
wurde beileibe nicht nerh testLich qeschnückL ins Tai qetLiebe",
sotdAtn atl la ,n wägen ve-tddeF urd w e I b c I ö r t) c r t . " I 

t

l,4an ist leicht dabei, diesen Kulturüandef wertend zu betrachten.
Au ch das Leben vor der Ind u strialisierung der Landwirtschaft,
der Umbau der Landschaft in eine technische Landschaft nit
|llerkstättencharakter, !,/ie es Eanst Jünger ausdrückt, in der
es sich darum handele, "Fotnen der Bestellunq, Bewirtschaftüng
Dnd BesiedeluDg des Landes zü verwirklichen, in denen der
taLale Arbeitscharakter zun ADstJtuck konnt'15, $/ar sicher
nur lvlÜhsal und Arbeit gewesen. 0b es unmittelbarer war oder
ob es unmittelbare! ist, das ist eine Frage der prägnant
kulturellen Prämlssen. Jedenfalls selzt mit der Technisierung
der Landschaft eine kulturelle Unsicheiheit ein, deren eines
Ptodukt die Bückbesinnung auf das naturverbunden Ländliche
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ist, ein Zug, der bemerkens$/erter l{eise sich mit dem verstärktem
BewuRtsein, daß sich uibanes Leben pr6ktisch schon in a1le
l/,Jinkel u nseres Ku lturkreises durchgesetzt hat, noch verstärkt.
0hne Urbanität ist das Phänomen des Folklorismus nicht zu

denken.
Die Roflenerwartung der ersten Sommerfrischler an die Landbe-
!rohner ist vorge prägt durch kuIturel l städtische b. z.!v. höfische
Erfahrung. Das l/llahrnehmungsraster ist verbifdet, nicht nur
du!ch Bousseaus Naturbegeisterung, welches sich im berÜhmt

gewordenen Naturidyll am Lac de Eienne in den hijchsten Tönen

vergreift, und ein neues llort in einem neuen Sinn prägt:
"Les rives dD lac du Bienne sont plus säuväqes et ronantjques
que ce77es du lac de Cenöve, parceqDe les rachers et lcs Oo;s

\ hardent t'eaD de plus p.ds, nais ellc ne so't ras noins
.rrrt"r.'15 Es ist dies ein Rousseau, v,/eLcher schon unter
den sctSrsten Vorstellungen des verfolgungswahns leidet, der
dieses ruhig, p1ätschernd, Iächelnde IdylI entvrirft, wo er
in einem Kahn dösend sich eins fühIt 1n der ruhenden Natur,
Bezeichnender l/lleise zeichnet dieser psychisch k!anke t4ensch

ni.cht nur das Bild der extremen R!he und in der Natur ausge-
lassenen Freude, sondern - dabei vo!ausschauend modern, einer
Neurose des 20. Jahrhunderts vorausgreifend: "te boDheur est
un 6tat pernanent qui ne -scnble pas fajt ici-.öas pour I'honne.
?out est sDr )a terre ddr)s u, tlux continvcl, qDi ne pernet
ä rien d'q pEendre une torne consLante. Tout changc autour
de naus. Nous changeors nous nönes et nu.l ne peut s'assurer
qu'11 ai era deüa)n ce qu'il aiine autourd'hri. Aiasi tous
oas prajets de fe.licit6 paür cetLe vie sor. a.. cninöres."l7

Natur ist das beständig wirksame Ruhende, anvJesend in seine
ullden, romantischen und heiteren Zügen, wie sie Rousseau

vorbildand für die ihm nachfolgendn Generationen der Natur-
exegeten folmuIiert. Ihr entgegen tritt das Chimärenhafte
der Kultur. Die Volkskultur aIs eine Flndung und zugldich
Erfindung des 19. Jahrhunderts ist eine vermittelnde Instanz
de! Beharrung in diesem an sich 6ehr dynamischen Gegensatzp€ar
- Natur versp!icht G1ückseligkeit, das Vol k natürliche Sittsam-
keit.



45

0er Sommetfrischler woIIte teilhaben an dem Bomatischen, an

dieser groben Heiterkeit. Das Landleben, AIIegro ma non troppo,
Erv/achen helterer Empfindungen bei der Ankunft auf dem Lande:
u/ir sehen, wie sehr das noch dem Schäferspiel verhaftet ist,
das aber nicht mehr b1oß konsumiert uerden möchte a1s lJnter-
haltung am Hofe, sondern man bereibt eine "existentielle 8ege9

nung" im Kunstraum de, Volkkultur.
Beethovens Erinnerungen an das Landleben stehen bekanntlich
auch in engem Zusammenhang mit einer Krankheiti nicht einer
psychischen, abe! in ihrer Auswiikung für einen Musiker doch

seh! existentiellen. In seinem Heiligstädter Testament vom

6.0ktobei 1802 schrelbt Seethoven: ",r'elc,he De üthi9ung,
)enand neben nlr stund uDd von e iten eire Flöte hörte ünd

tcb nichts hö.Le, oder jendnd den Eirten Sinse! hörte ünd

ich duch nichts t)örte.'18 Beethoven begann akut taub zu v,/erden.

Seine Erlnnerungen sind [Jnsetzungen heiterer Empfindungen
( 0o kument des Lebenswillen s ) v erlagert in ein Iändlich idy11-
isches MiIieu, das er schon nicht meh! in realita s so uahrnehmen

konnte. 0as rahre Volksleben ist reine Dichtung, Eesitznahme
des Verlorenen, des verloren Geglaubten, dessen, was nie in
Eesitz gewesen u/ar, aber j etzt aIs MangeI erscheint. Das Paradies
auf Erden wird j.m Ilythos herbeigesungen, in Beethoven sechster
Symphonie auch in diesem tianszendentalen Sinn und im Stile
der Zeit. Das Pastorale pflanzt sich auch in der Musikgeschichte
fort, man denke nur an den KIang der Kuhgfocken, der in Mahlers
Sinfonien immer dann eltönt, renn wir uns dem Prog!amm nach

im Elysium (!) bef].nden. Das nur am Bande.

Helrmann Bausinger spricht von d!ei Phasen in der Ents/icklung
des von ihm so bezeichneten Phänomens des Folklo!ismus. "Auf der
erste, Stufe hande?t es sicn un erne öer',ußt spre?eriscne Iden-
titikatioD aus relatav ,traßer D)stanz; als Tgpus kann hier

dds 5cl5äfers!iel genannt ,terden, das angebliche ländllche
wirktichkeiten, das auch Iolklo.e ünd ansebliche Falkla.e
faLnelhaft -- idealisch faßt. 1| einer zweiten Phase, welche

valkspaesie, v a I k s ü h e r 1 i e t e r u n g , etc . erst r jcht iq zu entdecken
qldrbt, itd eine existertjel le torn der Begegnung, ja atL
geEade eine Verschnelzung argestreÖt. Aber dleser Inpu)s stößt
rasch an Ctenzen und schuächt sich ab; waE bleibt, ist eire
distatzierte P.äsentierutq dekorativer Schejn.ed-lität.

In der alerei äußert sich drese i. der vielzahl schönfärber



46

ischer 1ändlicher cenreszeDen, in de, Dichtung an deutltchsten
in den DartgeschichLen; nach c}]arakteristiscäer abet sjrd
die Operetten, in denen das aunt - FoIkIoristIscfie erren ähn-
licben StelleDqert baL wie exotiscäe Szenerien.
Sucht nan ilie Reihe öesonders sptechender Erscbeinungsfarnen
bjs in die Cegenwart tortzusetzent so könnte nan ergänzen:
sc,häferspiel - Operette - Heinatfiln. In diesen ist äus de.
scheinrealität tealer ScheiD qewarden- (,..) Cebirqsfilne.
trie .lie von Luis 'trenker. ntt )h.en übeLspitzen uiln verlogenen
ldealen zeichnen alpines Arauc.htun weniger nach als
es gjbt elnzelne 8e1e9e datür, daß die BevölkeLung dle ver)ogen
- echte Gebltgle.art züntndest auch aus iliesen FllLen 

"rt"rnt"."19
Das Bedürfn1s näch ursp!üngLicher Natutnähe Llnd verbunden-
heit, sei es aus religiös - roma6tischen !lotiven, Zivilisations-
Überdruß, auf der Suche nach dea sittlichen Größe der eigenen
Nation, etc. klppt um in das Bedürfnis nach dem realen Schein.
Das Heimatspektakel soIl handgreiflich werden und v,/ird es

in seiner Dogmatisierung. [Jm das zu erklälen, müssen wi! nochma]s
ausschwej.fen. Es ist ern Problem der 6renze, das dem Komplex,
den wlr behandeln, von Anfang an imm€nent 1st. Die Dogmatisierung
der Volkskultur - ich spreche immer von der bäuerlichen -
ist ein Phänomen, das historisch in die Zeit det Trachten-
vereinsgrÜndungen fä11t, also etwa die wirtschaftlichen Krisen-
j ahre nach der Gründerzeit, l,llas Tracht zu sein hat, aIs ein
Belspief, welche Eestandteile sie zusammensetzt in ihrem
'unverfäschten' E r s c h e i n u n g s b i 1 d , war allerdings schon wesentllch
frÜher aufgezeichnet u/orden. [1an denke nur an die entsprechenden
0ekrete Ludwig I von Bayern, der 1m übrigen auch - auf Flug-
b1ättern - Abschriften echten Volkstiedgutes verteifen ließ,
um es zu propagieren (Es gab Ja d1e Verfälscher des Neuen

0eutschland l) Diesea Ludwig zeichnet Trachten auf, und legt
damit fest, l/,/ie sie sein sollen.
0ie Festlegung beendet die Tradition; Tradition bedeutet Ge-

schichten erzäh1en können über den llandel eines 0inges, eines
geistigen Phänomens . Trad].tion bedeutet Anpassung an d1e J eweil-
]-gen Eegebenheiten, ohne G e s i c h t s v e r I u s t , im Be!,/ußtsein des

eigenen lllo her; l/lleitergabe der Substanz, aber nicht oder nicht
unbedj.ngt der Form. Tradition lst Erinnern - Können und Wandel
in der eigenen L e b e n s t ä t 1 g k e I t . Tradj.tion ist neugierlges
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und vergleichendes Voranschreiten 1n gemäßigter G e s c hw i n d i g k e i t ,

d1e nicht über die Zeit hinaus tNi1I. 0as Gegenteil von Tradition
ist Verleugnung, Sprachlosigkeit und G e s c h i c h t s I o s i g k e i t .

In d].esem Sinne nimmt die Festlegung der Tracht sie aus ihrer
G e s c h i c h t 1 i c h k e i t heraus. Sie ,rird a - historischer Bedeutungs-
träger, mit konstanter Form und fluktierender Bedeutung und
verliert ihre Funktion, d1e sich in der Wandelbarkeit ihrer
Form dokumentieite. l1lir u/erden darüber noch zu reden haben,
wenn wir die Trachtenmode behandeln, l{ir fragen j etzt nach
den l,lotiven der Festlegung - und die Antwort ist einfach:
die K o m m e r z i a 1 i s i e r u n g treibt ihre 8Iüten und droht die aus
der Volkskultu! bezogene Identität zu sprengen. Volkskultur
nicht nur a1s Kulisse, sondern als prost].tuierte: Noch heute
konmt man sich vor1,ie ein Lackaf f e.
Derweilen ist das Phänomen so a1t w1e die Volkskultur. !,/enn

slch ein 8edÜrfnls bildet nach tJ r s p r ü n g 1 i c h k e i t , das ein be-
stlmmtes Eawartungsraster elntragt t so wlrd stch auch ein
l,larkt frnden, dieses Bedürfnis zu bedienen. lJnd dieser tlarkt
hät die Eigenschaft phantasievoll zu sein, zu wandeln, zo
e x p e r i m e n t i e r e n , denn gerade auf dem kulturell-en Märkten verl€ngt
das He!z des Konsumenten stete Neuerung.
Nehmen v,/ir a1s Beispiel das Volkstheater, und daraus wleder
nur eine Figur: den Sepp1.

2-9-2. Vor HAXS-t{URSTEil ZUI SEppL

'Der lederbehoste Kraftprotz n1t taten Cesicät urd buschiqen
Schnurrbart; aut den xopf den 9rüoen tlut nit üppigen Gansbart
oder der Spjelhahnfeder; den Jahker keck üöe_r die SchuTter
ge,natfen, ein trutziges Schnaderhüptl aot den Lippen, das
Gewehr - zun Wildern, versteht sjcä - urrgehän9t; er trinkt
seine 8 - 10 Maß Bier an Taq, ddzwischen schnapfL er dunke)-
braunen 'Schnei'; als Spottatt bevorzugt er ringerhaklD, Stein-
heben und das ach so beliebte I/ettessen von xnödeln ader knus-
priqen Schweinshaxr. Nacäts geht e. njt eineL lanqeD Lelter
beqatfnet zon Fensterln, aDt dje A)n natür11ch, zDr SeDDerin;
in Uhkreis von tnebreren TagesnäEschen verstreut _ZeDen seine
zahlreichen Kinile., deren rütter s e -l b s t v e r s t ä n d I i c h aüch Senner-
innen sinU oder es zunindest einnal aren. An Sonntag hat
e icrtts anderes zu tun, als eiren sctrnejdiqen Schühplattler
nach den anderer), durcbsetzt von herzhaften Juchzern den staun-
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e nde n Pub 1 )kt)nt da r z Db ie ten -

Diesen hlet beschLiebenen ' Seppl' aber qibL es njcht nur
in d--r Phantasie norddeutscher Ferienqäste, sandern er 1äufL
in der Geqend un Tegernsee und Sch liersee oder Bagetisch Zell
tatsächlich und leibhaftiq hetun ( . . . ) In )hn verP-örperL sich
das Frendbild, das an Baqern heraDgettagen wurde; die Vatstellun.J
ist eiDqegangeD in dte Flquret der baqerischen Bauernbühnen
und valkstheatet vaD heute) nlcht S e .Z b s t d d r s I e 7 I u, 9 halen
wir hier sandern die ErtülluDq der yerha-lten5eEwartungen

det rouristen."20
Daß es sich aLJsschließ1ich um die iE.fü.l t un9 verhaltens-
erwarLüns" handeft, ist eine modeflhafte Verkürzung des Tatbe
standes; das dürfte aus der (auch nur ausschnitthaften) FÜ11e

der Einflüsse, die ich oben därgelegt habe, klar geworden

sein. Auch ist nicht nur eine V e h a I t e n s e r u/ a a t u n g in das Bauern-
theater eingegangen - denn gerade der Baum des Voralpenlandes
kann auf eine lange Theaterspieftradition ver!,/eisen, die nicht
an Höfe und kirchliche Institutionen gebunden war, und in
denen sepplähnliche Figuren schon vor den Sommerfrischfern
auftauchen. So hat auch diese FigLJr ihre VorIäufer, nicht
im hohen Norden, sondern in Italien, in l,\Jien, Salzburg und

in den Vorstadtb Ühnen Münchens -

01e Figui, die a1s direkter Vorläufer des Sepplhosensepps
anzusehen ist, wäre der Hans - l{urst, eine Narrenfigur, die
nachü/eislich 14artin Luther erstmals 1519 benennt, a1s Verun-
glimpfung gegen einen Braunschweiger Herzog. Es ist der Typ

von lvlensch, dem das Fleisch mehr zusagt als der Geist, das

Hagenurohl und die Sexualität mehr den sie sti]1 - dienende
Beigiösltät. Die liurst !rird schon früh erotisch gedeutet,
und !{ar wohl auch von Anfang an so gemeint, (In der Deutung
gibt es auch eine anale Variante.) Dei Hans - Wurst dÜrfte
ein Ableger des Harlequino sein, einer diminuitiv en Teufelsfigur
der Comedia, die a1s l{anderbühnen im Quatro Cento, in der
Bennaissance auch nach l1lien kamen, und dort mit di"eser Figur
eine Tradition begÜndeten, die auch im großen, ernsten Theater
Einzug nahm; fian etwä an 14ephisto. Auf die Entvricklung dieser
Figur in all ihren Verzu,eigungen geh€ ich allerdlngs nicht
ein. Ich ziehe nu! die Linie vom Hans - l/l/urst zum SeppI.
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1712 Übernimmt Stranitzki in !,lien als festes Haus das Theater
am Kärntne! To!. Er ist es, de! den Hans - !{urst aIs bäuerliche
tJltzflgur im Theater etablrert, und zu,ar in einer l.jeiterent-
w]'cklung der Stehgreif - Hans - l{urstiaden: Stranitzki parodiert
einen Typus des Salzburger Sauern, Repräsentant des Eigenen
und zugleich Frenden im eigenen Land, um über die eigene Lustig-
keit und F I e i s c h I i c h k e i t , Dummheit und Lustbarkeit lachen
zu können, betroffen auf den anderen im SeIbst mlt dem Finger
deutend. 0ie Figur ist nicht ohne l^Jitz und Charme, j ung, gesLrnd,

potent nstÜr1ich, die Karikatur des erotischen ltlenschen. Roter
steifer Fock, gelbe Plude!hose, aLte!tümliche Narrenkröse,
die noch die Verwandtschaft zr Luthers Kröse belegt, auch

ein Belikt ist spanischer Einfl.üsse, und somit auch ein Ableger
ist des Hans - ülurst, der diese Kröse auch trug. Ein spitze!
grÜner Hut, und eine Melkpritsche ans Gesäß gebunden. Stranitzki
hatte solchen Erfolg mit dieser Karikatur des Landburschen
in der Stadt, daß er als l{ot1v in zählreichen Abbildungen
auf Tellern und Krügen und Vasen häufig verwandt wurde.
Dj.e Popularrtät dieses Theaters l,,/urde schnell von der 0bri9-
keit auch a1s Gefahr erkannt, man versuchte, das 'Extempo-
rieren' vo! aIIem der LiebLlngsdarsteller, vlie Stranitzkl,
oder des 'Bernadon' des Felix von Kurz zu beschnelden, Das

ging ufli so leichter, afs daß diese Figuren von ein zelnen
DarsteIIe!n gep!ägt !./urden, die thr Fach besonders beherrschten,
und die schnelf politische T a g e s a k t u a I i t ä t e n kommentierend
in die 0ialoge der ohnehin nur a1s K0nzept, aber nie aus-
formuliert vorliegenden Hans - llurstiaden oder Bernadoniaden
etc. einarbeiteten. 'Der c.sLa vetsuch cihcr solchen Einflußnahne

abcn liegt in den sa.Jendnil.--o ' fl a. s w u -r s t s t r e i t ' ( 1741

- t78 J) vo.. EL fä11L für östcrrcich )n dic zeit der taset-
inischen Refornen, die zeit de-s aufqeklärten Despatisnus,
in der erneDt nit tast w I s s e n s c 1) a t t I i c h e D Methoden der wert
einer s c h I a.l k t ä f t i q e n Prapagarda entdpcÄt and kanseqüent für
dte obcrschtchx e lngesexzt, *rrd. -"2 I

1752 w].rd ein Extemporierverbot und die Instanz einer Zensu!be_
hörde eingeführt, a llerding s gibt es immer wieder 11öglichkeiten,
die Anordnungen zum umgehen . Oas Theater ,r1rd obrlgkeitsgemäß
u,ngeformt, dle !ri1de Form des Extenpo!ie!ens, die auflebende
Lust auf der BÜhne, dosie!t und kanalj.sie!t.
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"Das zaubersple-Z entsteirt nit den füL den AbsaluListuus tgpisc?re,
Handlün.lsscherla: Ein Mensch, der si.ih aus de. sozialen Ardnu.g
entfernL hat:, 'rird duLch Zauber und Geister zernürbt qenachL.
An Ende stent -in diesen stücke, inner die Einsicht. daß ,ran

nicbt w a1 lk1) r I ich qeqen d te ijbe rpe rsi)nl iche A rdnDng p.otestje.e.
dürfe, sondern sich ergebel: einzuardnen nub"."22
Auch in lilünchen taucht in den Vorstädten eine Stehgreiffigur
mit dezidiert bayerlscher I"lentalität auf, gespielt von Lorenzo
Lorenzini, der den Lipperl, der a1s Abart des süddeutschen
österreichischen Hans - l,1Jurst, erstmals befegt 1750 in Graz,
zu seiner Figur macht. "ras Geheinnis Larenzanischer l(u.st
laq 1n StehqreifspieL. In Extenporieren lag 5elne schärtste
Watte, nit de. er sicä dle Liebe des voLkes erkänptte, allerdings
aiJcä de, erbitteLten Geqner, dte Zensür, reizte- ( ... ) WenD

de. baVeriscte Eiesel aut den Theater qerädert würde zur StLafe
für seine betüchti,tLen rhaten, htje tühlte das rolk diese
Schre.:kensLhaLen ünd ihre ge.ecnre 5ühne nit! Zurn Bajazet
üDd Tanerlan rannLe jede xindsndqd. Lipperl, djese l'jgu-r strahlte
den Zaüber von LatenzaDis KreuzeLkonödien aüs. ' L i p p e r l t h e a t e r '

warde zDn s tehe?rden eusaruck"2S
Diese Figur bfeibt b1s etwa 1850 in Nlünchen lebendig, zuletzt
dargestellt von Josef Schweiger: "Lippetl ei, Ideal, nie
(.rsperl. Alle Elqenschaften des qenetneD t4ünchrers wurden

in höc,hster Patenz ]n Lipperl zut anschauurq qeLracht; LipperL
qleichen Zeit träq, dDnn, übernüthitl , vall, durstiq,

grab; es genüqLe nichL elne Jede ,lieseL Eiqenschafte, ,besonde.rs

darzustellen, sondefu es .?rußte jeden ebe,d alles perso.itizeirt
itu L)ppet7 dastehen, und war es nicht nö9lich sa vial in 9e-
drä.qten RaDn Dnd in qeqebe.er Zeit in allen SituaLionen zu

etschöpfen, je Dün! - was Lhat's? wer ihn heute nicht qanz

kennen lernte, kan Morgen w ieder, und Uebernorqen, Dn.l in
acht Tagen, Ljpperl war intu--r da. I . . . )
Das Kostun des Lipperl fiar ein gelber Kaappenanzug, nit einer
breit--D ttaLskrduse und einen kleinen graüen Hüt-chen aüt den

xopf""24
Gleichzeitig mit diesen kommerziell ausgerichteten Vorstadtbühnen
mit ihren feststehenden Starfiguren und - darstellern,die
zugleich als Parodie und I d e n t i f i k a t i o n s p u n k t dienten, um

über das Eigene im anderen Selbst ]achen zu können, entwickelte
sich die bereits angedeutete ernste Figur des B6uern, des
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bäuerlichen Typus 1m Theater, das die Tradition der Bukolik
zugunsten eines Lokalen Bealismus Überv/inden rrol1te. Es wäre
hier z. B. Emil Schikaneder zrJ nennen, ein Vorbild von Anzen-
g!uber, mit Stücke wie 'Tirofer l,l/astl' (1796) oder 'TiroIer
i.n Wien' (1794). Es mischten sich auch Vorträge echter Volkskunst
zwischen die Piogramme der Vorstadtbühnen, Lied- und Tanzda!-
bietungen, die auch auf Tournee gingen, 1777 sind von Gottfried
A. Bürger tiroler Liedvorträge io Göttingen belegt, und nicht
zuletzt gab es die Modeersche inung der Alpeno per, auch Beethoven
bearbeitete Tiroler Arien für Klavier, Violine und Ce1Io.
Das e!ste BaErntheater mit StÜcken, die auch nur im bäuerlichen
l.lilieu spielten, wird von [v]oser mit 1833 angegeben, in Pradl.
bei Innsbruck, und z$/ar handelte es sich um ein Theater, bel
dem nur 14ädchen und Frauen mltsp]'elten, a1le Iv1ännerrollen
von Frauen dargestellt wurden.
Es 1iegt nahe zu vermuten, daß das Bayernblld 1m Zuge des

beginnenden Tourisous auch aus den oben beschriebenen Figuren
des Stehgreiftheaters leine Kontouren bezog. 0ie Vorstadttheater
wurden nicht nur von den unteren Schichten besucht, sondern
auch die höhere Gesellscha ft hatte ihre Freude daran. Jedenfalls
ist plitte des Jahrhunde!ts de! l,larkt geschaffen, für sogenannte

"echte" oder fÜr dIe 'ejgent lich --rsten voIksstücke"25, wie
es die Festschrlft zur !liedereröffnung des l''lünchner Volkstheater
darst-e11t- -

1850 eröffnete Johann Schwei-ger, Sohn des Josef SchvJeiger,
das Neue Volkstheater in der Au, mit einem neuen Genre von

Theater: "Be.erts der erste spielplan öracätc eine Überraschaoq,
Dic ncucn 7o?/<5stückc Franz Ptiillers. ln Jahre l85O |4ütde

'Da Tanl und sein Burge) oder Das Fest an KacheTsee' aDfgetührt,
cs falqte 'Die schönc Klasterbäüerin oder Der LawinensLutz'
DrPse stücke hießen 'Ati9)na1 Charakterbi)dcr aus de.r, öageriscäen
Hochland'. Sje öildete, eine neue cattüng van volksstücken,

Ja eiqertlicn dre ersLe, volkssLi.;cke, ,ie wit sie als solcäe
bezeichnen. Eier wurde das Landvalk dargestel/t, njcht neh!
kafjkiert. Der Bane. stand Lrr ittelpunkt des 5tüc.kes ,nd
uar nichL nehr nur kanische Nebenfigur. rreilich war dieser
bcginnende ZDg zun R--al is.rus, der ejn rein Iagerjsches Valksstück
etnö91;chte, nicht trai ronantiscb-en Stinnungseffekten.
( - - ) Vat allen schätze nan an diesen Charaterbildern den redl
rstisclte, Dia)og, vaD den es hieß, er sei ,ie aus den Leben
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gegritfer. 509er die !heatcrz-attol wD.deL bnqerisch. Dje Deuen

VolkEstücke gelat)qten bis Wie. urd duch an das t"tür.:l)D.. Hof-
thedLeL ( a))erCings nur in rasch)ng. ).2b
17 solch 'realistischer' Volksstücke schrieb PrüIIer von 1850

bis 1855, lange Zeit für aufwendige Becherchen vor 0rt wird
er s].ch nicht genommen haben. Geleitet von der Vorstellung
eines in sich geschlossenen B6uerntums wurde den schneIl,
auf PubIi k um ser fo l-g und s entimenta 1er Bührsel]gke it angelegten
reinen P h a n t a s i e p r o d u k t e n , die historlsche Ereignisse und

Faktizität bestenfalls aIs Anlaß nahmen oder Hintergrund ver-
wendeten, eine unmittelbare Beatr.tät zugeordnet, deren Publi.kum
nlcht die Iändliche Bevölkerung sondern die Städter waren.
Die Bauern gaben den Flalr ab f0r ej.ne Poesie, dte -genauso
wie die meisten K o n f I 1 k t k o n s t e 1 I a t i o n e n - mit,terb und:;eete"27
städtisch waren, $/ie Anzengruber bekannte,
Gottfried Kellers "Fomeo und Julia auf dem Lande" mag a1s
Beispiel dienen für den BealismLrs diese! Stücke. Der klassische
Konfllkt zwischen dem Haß der Elternhäuser und der unbesiegbaren
Liebe der Kinder, die 1n die 0rdnung der 0orfwelt nicht hinein-
finden und darsn schließ1ich zu Grunde gehen. Die Geschichte
der verfeindeten F ürstenhäu set - j edem z eitgenössisc hen Leser
erbaulich sattsam bekannt - wird rn ein anderes li111ieu verlegt.
0em Eauernstand u/ird Tragikfähigkeit bescheinigt, und in deten
Trägik noch z usätzl ich etwas 0iesseitiges hervorgerührt: Natür-
Iich nicht Übe!bevöIkerung, Hungersnot, ! i r t s c h a f t k r i s e n ,

und die ganz massive Umstrukturierung in diesen sozialen Gruppen
in der Jahrhundert - 14itte, sondern - weit entfernt davon,
im Schleler des Humors, ett/as Gesundes, Einfaches, NatürIiches.
0as t4ilieu wi!d bäuerl-ich, die Lesersch6ft r.rird bürgertich.
fn diesen 0ramen konstruiert sich - im l,4ythos der Natürlichkeit

der bürgerliche h/ertekanon: Tüchtlgkeit, Unschuld, Treue,
Gottesehrfurcht und der berüchtigte Liebestod.
Der zunächst gescheiterte H e r r s c h a f t s a n s p r u c h des Bürgert!ms
l/,/ird in diese s e n t i m e n t a I i s c h e n Idyllen hineinverdrängt und

dort bewahrt und gehortet. Nachdern stch das Bürgertum in deß

Regierungsgeschäften nicht hat dur chsetz en können, hilft es

fleiß19, r,/ie es nunm61 1st, dle kritischen Figuren des Volks-
theaters umzubifden; LlpperI, Hans - !iurst, Staberl verlieren
ihre k r i t i s c h - s a t i r i s c h e Schärfe. Sie uerden eingebunden in
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bürgerlich - affi16ative Do.f - Weliipn. welche die bürqerliche
Ideologle bedeuten. Das Dorf ist der Baum, in dem des 8ü!ger
I,Jelt in 0rdnung ist. 0as 0orf wird bürgerliche Utopie.
In der scheinbar überschaubaren Modellwelt des Dorfes wird
diese verloren gegangene hlÜrde nach 1848 reflektiert, l,,/ie

6us den Gewachsenen, dem noch unbesetzten Terrain des Do!fes,
die zerschlagene Traumv/eIt in neuer Gestalt sich regenerieren
1ieße. Dj-ese! t,mkehrschluß urird aIs Bealismus und emanzipa_

toris che Lelstung dargeboten. So schrieb Anzengruber an ßosegger:

"wenn wir, die ettr üns enpotqerungen aus elgenet KrafL übeL

die Masse, he.aus dus den Valk, das doch all unsere Enpf;ndünqen
und unscr Denken graß gesäugt haL, ,renn wir, sage ich, zürück-
blicken auf deD we9, den qtr hühcvoll steilauf qeklettert

1n dje fteieEe Lütt, zu.i;ck aDt alle die tausend zürück9-c-

b1 lebencn. da ertaßt uns eine fdehnut, dcnn wjt issen zu 9üt,
in all diesen Eerzne schlunnert, wenn auch unbeQüßt, derselbe
Hanq zon L.icht ünd zür Freiheit, djeseLbe KletterlusL urLd

dieselbe!1, wenn aach unqelenken Krärte. Dnd so aft wir bei

eiDer llegkrünnüng das Tal zü Ges icht, ktieqen, sa tün air,

wie uns eÖe" uns Eetz ist, lustig hinabiaüchzen: 'KinnL's
rauf, do geht der wegt' ...'28 D1e Aufsteiger neigen sich ä1pfer

- metaphorisch zum Volke um sich selbst zu bespiegeln, zu

j auchzen ob der eigenen Tüchtigkeit.

Der Erfolg de! reaListischen 'ei9ent11chen' Volksstücke v,/ird

auch die Gemeindeh des Voralpenlandes bevüogen haben, BauenbÜhnen

für d1e Sommerfrischler einzurichten. ErstmaLs in Garmi§ch,

1889, drei Jahte später das Schlierseer Bauerntheater unter
der Leitung von l,{ax La Foret, der Gastspiele 1n Berlln gab,

vor S.l'1. !,Ji.1he1m II a1s eifrigen Zuschauer, und dei auch elne
erfol grei.che To urn ee unterna hm in den USA mit 104 Aufführungen.
1n diesen Theatern wird der Seppl zur stehenden Figur, kräftig,
potent, qJflustig, bauernschlau und dämIich, der bei Gev,itter
und AlpengLühen bei der j ungen, hübschen Sennerin, die sexuell
unerfehren und unersättlich zugleich ist, mit der Leiter und

dem S chnu pftaba k einsteigt.
Oer Hans - Wurst ist nachdem er domestizielt im reaListischen
Theater füt Natürlichkeit und ursprÜngliche Tugend einzustehen
hatte in der lnterimsphase der biederneierlichen Restauration
nach 1848 - nun zum 0orfdeppen gelvorden. Er lacht nicht mehr
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über Politik und aktuelles G e s e L I s c h a f t s 1 e b e n , sondern man

lacht Über ihn: a1s Repräsentant der ewig z u r ü c k g e b I i e b e n e n ,

aber doch beneidet direkten bayerischen Natu!burschen. (Baye!n
hatte in defi Kartenspiel um die Groß- oder Kl.eindeutsche Lösung

sol/,/ieso die schlechtesten Karten, jetzt sp1elt es auf aus
der Verliererpose | ) 0er Seppl soll das Publikunr aufheitern,
v,/elches sentimental - triviale Naturidylllk aufgetischt haben

u/o 11ie und bekam.

Dieser Seppl - das solIte gezeigt werden - ist keine Erfindung
de! bösen Norddeutschen. E1n ve!k1ärtes Natu!bi1d, welches
das Leben und Treiben der je,,/eiligen 8evölkerung - in unserem

Beisp].ef der Afpen - aufwertete, wirkte zusammen mit einer
regen, beh/egten Theatertradition.
Vor allem die Protagonisten des S t e h g r e i f s c h a u s p i e I s bedienten
und schufen stehende Fj.guren und Clrschees, y,/e1che es ermög-
lichten, die ej.gene Identität als auch die Vorstellungen der
0brigkeit zu parodieren, Normen sarkastlsch, zynisch zu zersetzen,
um sie dann- je nach Lage der Zensur und des P u b I i k u m s g e s c h m a c k

- ge]äutert x/iede, in eine heile Welt z u s a m m e n z u f ü g e n .

Es j.st zr, vermuten t daß die Typik des Theaters Einfluß genommen

hat, b.z.w- mitprägend war auf die Vorstellung des Sommerfrisch-
lers des beginnenden 19. Jahrhunde!ts rjbe! das wahre Volksfeben,
dessen Physiognomie und deren 'derbe U r s p r Ü n g 1 i c h k e i t ' .

Das Bild vom Volk ü/äre demnach auch in den VorstadtbÜhnen
erfunden wo!den, und hat sich Über den Umweg des frühen Tourismus
aIs Erwartungshaltung der K u I t u r I a n d s c h a f t des sÜddeutschen
Raumes auf geprägt.
Die Entr,/ickfung nahm im Theater ihien vorläufigen Abschluß
mit der T!ivialisieiung des sogenannten re6listischen VoIks-
theaters von ca. 1850 bis 1880 in den Bauernb Ühnen des Voralpen-
]andes !und um die J a h r h i-l n d e r t w e n d e , u/e1che die parodierenden
Figuren zut Parodie ihrer selbst erniedrigen. Erst dieser
T r i v i a I I i s i e r u n g des Seppls steht die noch echtere dogmatislerte
Volkskultur entgegen, ein regelrechter Aufstand, in dem selben
Voralpenland begründet, sich stützend auf königliche Er1ässe
Ludwig 11 von Bayern zur Bewahrung der Volkstracht, die Perfor-
mance f1ächenhaft ausgedehnten VolksLebens als Gesamtkunstwerk
- Realität des Scheins - in Form der T r a c h t e n v e r e i n e , die
den Zeitgelst, der aus dem Norden kommt, Bismark und Krupp
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he1ßt, selt 1874 Schranken setzten. Nicht gegen den Typ wird
opponlert, sondern gegen dessen Ausverkauf in der Kulturindustrie,
der man sich zur Beuahrung des l.lahren entziehen möchte, obwohl
der Kern des !,Jahren erst in der Bahmenarbeit der Industria-
llsierung zu dem geuorden ist, für das er j etzt immer noch
gehalten wird.
l^/ie in ein kubistisches GemäIde ist in den Läuften der Geschichte
der einzige Hans - l{urst in viele Aspekte und Perspektiven
zerlegt worden: Der SeppI hat von ihm die Derbheit, die Erotik,
die Narrenschläue, der Trachtenverein von ihm die Sentimentalität,
die Reglonalität, die Bodenständig ke it und das sozial - eng6gierte
und emanzipatorisch motivierte Volkstheater, u,ie es 1n den

20-iger Jahren des 20.Jahrhundert entstand, hat von ihm die
Kriti k an den herrschenden Zuständen, die freche Goschen.

0er Hans - !{urst ist auch zum 'Kasperl - Larifari' gev/o!den,
zum bayerischen A!chetypus, wie ihn Carl Amery bezeichnet:"Er
lebt die verweiqerung nicht nur, e. jst sje. Er verwej.tert
sjcä delr Graßen, er vet@eiqert sich der Gcscnichte, er verweigeLt
sich den 5inn. Dunn lst er tejres eqs, abeL was er aütsch.appt
an Signalen von drarßen Dnd oben, an dunnen Weisl)e!Len und

||e)sen Dunnhei!:eD. a, noraljschen Betehlen ünd kaieqorischen
Inperatlven jedet Art, das dreht er durc,h den walf seines
Lntertainer - ralenLs und verhtandelt alles 1n das. was die
üässe als einzlges liebt und anninnt: i, Spe,kta,keI."" Und

dieser Larifari ast eine Erfindung des Grafen Pocci, für das

Puppentheater.

Seit ihier Gründung blieben die Trachtenvereine l,lonente der
Beharrung, beharrllch wird der 14ythos verstreut hier seien
Schöpfungen des Volkes verewigt, und zwar des Vol kes , welches
1n seiner gedanklichen ßelnheit erhalten geblieben ist Über

die e n t r i t u a I i s i e a e n d e n Tendenz en und darnit über den Sittenzer-
fa11 des Indu striezei,talters hinaus.

0as hat natürlich etwas Exotisches, eine Exotik, die ihre
Legitimatron aus einem simpl ifiz ierten Anaf ogieden ken bezieht.
A1s wenn aus dem Verhalten der IK0 - Buschmänner Folgerungen
gezogen welden könnten zor Sanierung unserer illrklichkeit
und auch der l/Jirtlichkeit der Städte. Als 14enschen sind \rir
vom Genotyp her sicher noch Jäger und Sammler, und was sich
aIs natürliches soziales Verhalten feststellen 1ieße, würde

('
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in diesem Ursprung die Natur des Menschen definieien. Aber:
wir sind in unselem Denken und Handeln so voo diesem Genotyp

entfernt, daß wir - Humanität aLs Idee und Leitgedanke - uns

gegen unsere Natur v erhaften und einrichten mÜssen auf absehbare
Zeit. 0ie Idee der Humanität ist in diesem Sinne widernatür1ich,
aber menschlich. 0aran ,,,ird sich ein Trachtler stoßen, dessen

Ethik die Sitte und Tracht, das eine aIs das Zeichen des anderen,
schlicht voraussetzt: die gute Sitte als Frucht aus dern Bleib-
endefi. D6s Bleibende aber ist der Anspruch der Ewlgkeit des

b ürgerl ichen Sittenkanons.
Es wäre nun zu fragen, warum denn eigentlich inmitten der
urbanen Zonen dieser Ewig keitsans pr! ch des §ittlichen etabliert
werden konnte: !,/orin liegt d6s Grundbedürfnis Geschichtliches
a1s EIeibendes zu apostrophieren. Bricht hier der Genotyp

in den Phänotyp des Stadtmenschen. Ist der Blick zurÜck eine
Inszenierung des l/,Joher, eine lnszenierung des Eigentlichen,
worÜber sich die Realität schon 1ängst hinweggesetzt hat.
Die Dogmat isie!ung der Elgentlich kelt ( die Setz ung der Tracht
an der Nöchvlei6grenze herausgegriffen aus einer beständlgen
Modeent$/icklung) ist das nicht ein Zeichen des 11ißtrauens
gegenÜber dem, was in F1uß 1st, nach dem Schema: Ich kann

mich nicht zu dem bekennen, was nicht zu greifen ist. Das

handgreifllch Gesetzte ist der Bezugpunkt ! von dem aos modische
veränderung nur mehr l{andel der Oberfläche ist, dessen wesenilt
geschaut habe und dessen l.'titte ich am Leib trage. Die Tracht
ist das KLeid an sich, Urform und Gestalt in einem. Von dort
gibt es nur Annäherung oder Entfernung, dle kann ich messen

und beurteilen.
In der 0ogmatisierung präsentiert sich der Trachtler, damit
er in seinem Gleichbleibenden verglichen werden kann mit der
Veränderung seiner Umgebung. Die 0ogmatisierung ist eine reso-
lute pl i ß t r a u e n s ä u ß e r u n g gegenüber der Natürlichkeit der Veränder-
ungen. 0och hier fangen die Fragen erst an: Denn so11 das

Dogmatisierte als das l/llesentllche erscheinen, muß es entweder
über aIle Geschichtfichkeit erhaben sein (und das behauptet
de! Mythos ) , zugleich muß es a1s das NatÜrliche präsentiert
eJerden, das sich nicht ve!ändert: Veränderung ist also generell
n].cht natÜr1ich.
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Das Dogma verlangt die HarmoniEsierung des bleltbildes: Die
G 1 e i c h z e i t i g k e i t von Fortschritt (Linearität) und l,,Jesensnatur

im G 1 e i c h b 1 e i b € n d e n ( K r e i s f ö r rn i g k e i I ) friedlich vereint, ll,ie
Eruder und Schwester. Bayern ist fortschrittlich, der Glaube
an den Fortschritt ungebrochen und es ist von gesunder Natur,
von agrarischer Verwurzeltheit. In Bayern sind solche l^lunder

mög1ich.
Findet der Trachtler im Kreis der Echt - Gebliebenen Beruhigung,
pfoduzlert er als B a n k a n g e s t e I I t e r oder Z i g a r e t t e n v e r t r e t e r ,

a1s H a n d I u n g s r e i s e n d e r die tragische Fallhöhe der westlichen
Zivilisation. Diese beiden ltJelten sind sorgfäItig getrennt

sie bfeiben unvereinbart nebeneinander, afs ein sowohf afs

Die Form, in der das stattfindet, ist die der Trauer: Das

noch echt gebliebene, die sogenannt echte Volkskultur überzitht
wie ein Trauerflor die aus der Art geschlagene Nlenschheit.
So gesehen ist das Dogma Zeichen der eigenen Scht,äche, der
0hnmacht, v,/ei1 aus der Healität dei 5tädte keine Unmittelbarkeit
des Eigentfichen h e r a u s z u s c h ü t t e 1 n ist. (Diese Unmöglichkeit
kompensieit der kraftstrotzende Seppl, der j e hartnäckiger
aL.rfspringt, je me hr das Dogma im Irrealen !,rütet.) Das llnmlttef
bare aber öffnet den Baum zum Lichten, es bedroht das Definierte
einer Identität in einer l^Jeitung. Das lJnmittelbare ist der
Spaft, durch den aLJch der Trachtler faffen würde, in dem Fa11,

daß er seine l/llanderung, die er gern a1s Fuhepunkt darstellt,
bedenken würde. Aber das ist ihm zu unangenehm.

Eine unmittefbare Kuft ur u/dre elne 0ffnung. Die Trachtenkultur
ist der eine Part einer schizophrenen, undialektlschen Antinornie,
aus der nur eine Disposition spricht zur Unmittelbatkeit,
nicht aber deren Wagnis.
Punker wird man d!rch Sozialisation, Trachtler 1n harnonisierter
Plazierung des U n m i t t e I b a r k e i t s b e d Ü r f n i s s e s r eine klassisch
b ürge}ll che Konstellation.
Die Legitimatät des Protestes wird in eine K u n s t w i r k I i c h k e i t
verdrängt, Überzeugung trägt man nicht nur als 0rnament, sie
ist 0rnament ge!vorden, das Kompendium zum Eigentlj,chen, in-
mitten einer anderen lrirklichkert, ldas liebt Bay€rn so an

Ludwig II, obwohl er es verraten hat: Doch wohf , daß er sich
um die Zeit, die über ihn hinwegrauschte, nicht bekümmerte,

um sich in einem Lebenskunstwerk zu inszenieren.
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e,q.s.
yerEsqb, dlc EElslcEqos deE LnEh!. ihrc Eolliqtluost qiE !u!
-Et!Elebgqs der erqlcE IreEb!e!crbcI!slsiiEicrEE,--lerter oiEqesqblEEgc deE lEesbgcDycrErDc qDd derct Ireshlea iq =tiiz.iEr.c!--
Des bedeutetr diese ßesEhiEhte unterteilt sich rn dreiEin:elteile:
1. EntstehunE der Tracht
2. 6e5chichte und EntwiEklung der Trärhtenvereine
3. Entwicklung der Tracht in den TrachtenverEi nBn

Ein weiteres ProblBm besteht ctärin, dÄß Es treine allqeflerngültigeLiterätur zLr diesem Themä qibt, d.h. es läßt srch Ech!x!rbeurteileftr inwie{ern die mir vorliegEnde LiteratLrr objektiv ist.
lJm äber el-rch dieEe Schwierigkeit zu verdeutlj.chen, wercte ichversLrchen möglich5t vprschiedene F,ositionen in der vorhändenenLiterätur nebeneinähder zu stellen unci dann den Leser sElb6tentsEhEiden zu lassen. Ich werde mich bei meinpr Arbeitheuptsäi:hI ich äu+ die lrierke:
1. Hiesbach - l^,iege der Trachtenbewegung v. Dr. Berhard lrlei erf. BayriEch 1änd- bäyrisch Br,land- Entstehung und EntBicltLrßg derTrachtenbewegLhg von HanE Zellner
f,. Die TrachtenvereinE in Beyern- Haterielien threrGeschichte und Entwicklung von Florian Oering
4. Volkstrachten -- Erika 6roth Schmächtenberger

Erikä Groth- Sch,nachtenber€er zeigt in wenigen t^lorten dreWeiterentwiEklLlng der tlode vom l.littelatter zLlm Earoct: LlncJbeschreibt diesi els handelt es sich vor allem um erneEntwicklung von den glätten Utebbähnen qenähten, den I{ärppr lockerLrmspielenden 6ewänd :u jen€nr Rus qerundeten Schnj,ttelenenten
Er?eugten KIpidLlngr die Eeit dern 1S, Jährhundert diE +olgendenStilepochen der I'tode bpstimmten. Im Utesten EurcFas wlrrde ctiesetlode allmählich auEh vorl den unterpn Ständen der So:ielhiErarchie
übernommenr ist also nicht euf 6rund technischer Neuerungen
erkl ärbÄr.
"Mit der siEh attmÄhtj,ch intenBivierencten BlictrriEhtung nächäußen mit der BEbärde der Welteroberunq sEit deß äLrsgeh€ndenI'littelalter wird auch der Körper äls etwas däm I,lenEEhenpersiinl i ch GegebeneE bewußter wahrgenoßmen (nd dÄmi t ei ner
Hi I I kürl i chen Händhebunq unterzoqen.
Diese neLre Selbster+ährunq +indet ihren Niederschlag innerhalbder kiinstlerisrhen GestäItLlng nicht nur in der portr;ttiunEt der
Renaissence zuß Feispj,el , sondern äuch in eirler t4leidlrg, die dieKörper äls {reien Bewegunqsorqänr EinüE im Räum ständig erlebbärund anschaubär macht. Ursprünglich Iaq die l(IeidLlng_ wie bereits
s3

(



Florian Dering .um Entstehen der TrÄchten:
Di e TrachtenbewegLrng i Bt Ei ne typi sEhE Erschei nLrnq lener
idealisierenden Bäuern verherrlichLlng, die als Reaktion au+ diE
AuEwirkungen der Industrialsierungen Entstanden ist.
Die Verändprungen der 6konomischen Gegebenheiten, wre TrennLrnq
von Ulohnort und ArbEitspletzr erhähte Mobilität, ljmgtrukturierLLnq
der alten so:iälen Ordnung,- dieEen neuen ljftständen wLrrde ein
romantlsrh- verllärteg Heirhätbild geqenübergestelltr das b1s
heute bei den T.echtenverel nen seine 6ültigl.eit hÄt.
Ausgang5gedanke bei der Tr aEht enb ewegun g war die Erhaltung eineF
bestimoten 1ändlichen Tracht deB bäyeriEchen Obprlandes in den
BOer Jahren des 19. Jh., die hipr ä1s "MiesbÄchEr TräEht
bezei chnet wi rd.
Die Verbreitung dieser Bestrebungen in den ersten Jahrzehnten der
TrachtenvereinsgeBchichte äufrerhalb d€s Gebietes, in dem die :LL
erheltende Trecht qeträgen wurde, zeiqt, daß eE sich hier nicht
Lrm loliale oder regionä1e Bemühunqen handelt.
Die übernähme der MieEbacher Tracht von neuqeqründeten Vereinen,
im qesamten bayerischFn und damäligen de(tEchen Rau,n ist ein
Zeichen de+ür, daß nicht dip ErhaltLrng und P+lEqe lÄndeE- oder
crrtB5pezi+isrher Trächten iß Vordergrund steht, sondern, daß hier
mit EinEr be5timmten Form der Tracht eine VereinEidee verbreitet
uJrrdr au+ die absEhlreßend eingegangen ser.

von sonEt seyn....Elegäntq, reiche oder seidene llleider' qoldene
Ni,ppes und zierlicher eorg+älti9e Lrnd o{t lecherliche Fri6L(ren
sf,hlagen um ihn dä5 geneue Gegenteil: die Äua]erste Sihplicität,
die mit einer Etarken Dosis Anqlomanie qemischt t beinÄhe tlis zLrr
Rusticität geht. tJir werden an die Follrlore- tdelle aLrEh Äm
baieriSchen Ho+e erinnert, die zLrr Ee$Junderung Lrnd Nachahmung des
Land I ebens qe+tihrt het." {1)

Stellt man beide AuEsaqen Ober die +ranzösische Revolution
nebeneinänderr läßt sich einerseits ein Nachholbede., seitens der
Landbevitl k€rLrnq erl:ennen, d1e nun die I'löglichl:e1t erlangen, in
den FeEitr kostbarer Sto{fe Llnd l{leidunq aus den städtEn llr
gelanqen--- eLl+ der Änderen Seite sehen wir eine NäEhahm(Lng dEE
LendlebenB beiln Adel und bei der Stadtbevö1Lerunq,

über die Träger der beginnenden TrÄchtenbeweg ng l':änn bish€r
l.eine um+agsende ALrgsage gemächt werden.
Anhand der VereinsgrLtndungen läßt siEh +Eststellen, daß die ßeLre
VerEinEidee bereits Ende der BOer Jahre im slädtischen Eereirh
Ank I ang ge+unden hat.
Eine denkbare Erklärung hier+ür wäre, däß Arbeiter Lrnd
Handwerlrer, die aus den ländlichen Getrieten in diE Stadt rLrn
Arbeiten :oqenr EiEh im TrÄchterrverein äIE einer Art Heimätverern
z usaßmensEh I o55en.

Um 18OO komrnt e6 :Ll einer TrarhtenbegeiEterLrng am baierischen
Ho{. E6 ist älso die Zeit der Au{k}ärlrngr wo man das Vo}k äLrg
Eeiner engeblichen VprdLrmmunq hereuBbringen rJill. l'lan bE€chä+tigt
sich deshalb mit dem Volk, worLinter in erster Linie die
bäLrErliEhe und kleinbü.qpr1j.che BevölkerLrng zLr verstehen iEt. fE
setzt eine Foll.rlore- l4elle ein. (l) beschreibt ciä5 so:
',Am kLlr+ i-irstl i chen Ho+ i n l'lünchen rLnd i n den Schl ößern
Nymphenburg und SchlEißheift entdeskt män die Vorliäbe +ür des
ländlichP Leben......,
(0



Es händelt sich ufi pinen Trend zu,n 1ändlichen Lebefi hin. E5 kommt
rLl eißem Stimnüngswechsel: der FäLrer wird nicht mehr al5
t6lpelha+t angesehen, seine BräuEhe werdpn nicht mehr als ordinär
abgetän.,..NLrn wird dag Entdeclien und ForBchEn Mode. I'lÄn
intereEsiert sich Ä1 lgemein +(rr das Landvol li-. . . Gleichzeitiq
beginnt damit auEh der Frpmdenverlehr, dämÄ]s noch Sommer+rischE
genannt.,...

ALr+ der änderen Seite ist :u beobachten, e{ie siEh die
Lendbevölkerung dLtrch die I'lode au5 den Städ{i bepin+IL{ssen IÄßtt
"..die eine Eeraume Zeit später einsetrenden lJmwÄndlungen der
'herrischen' Flode bEi den länclltchen tiewenc,ern lst attqemein b.i
den VolkEträchten +eetEtellbar. ALrch die lliesbÄcher Tracht hät
Eeit ihrem ersten Ent--tehen städtisrhF Nachähmunqen
durchge+ ührt. " (1)

Zurück zur Trtht I
"Die TraEht jpner Zeit* ca. 1B3O/4O- +ehlt e5 bei . der
vorherrsrhenden Ein+achheit Lrnd 9pärsafil.eit doch nicht än
Hennig+altiqkeiten und ReichtLrm. Vor Älleo ist Eu beächten die
bestehende feste Kl ei derordnung, Der l^lerl tÄq , der S6nn- und
Feiertägt der gutE Tä9rd.h. hohe Festtage, jeder hat eine andere
Kleidung. Sonn- und FeiertÄge soqar verEchiedene +ür Vor* und
Nachmittage. De,n Sonnteg Etehen gleich qewöhntiche ALLBqänqe Lrnd
Bpsl.rche, deft Ferttag +eierliche, ernEte Anlässe.
DiE GeEchiEhte des Kostüms in +äst ällen Tälern des GebirgeE
zeigt nun aber +olgende, glej.chmäßig rich wiederholende Periode:
Die alttlai€rische Tracht wurde von der unter dem Namen Isarträcht
bekennten l(leidung verdrängt, die nän jetzt noch im Isarländ bei
llünchen em mei.sten Ei eht.
über däE gänze Lend verbreitet sich seit ce. 1830 die sogenannte
TegernEeer- oder Miesbacher- Trachtr b€sonders die JopFe! die
übrigens selber nicht in dieser Gegend heimiEch ist, sondern erst
an die SteIle jener äItbaierischen fracht qetreten und
Lrrsprünqlich in Tyrol f,u Hause ist.
Ungp+ähr seit 18?O begannen die BurschPn und t<nechte däsE1bst,
dle uralte Trächt der tyroliEEhen HolzarbBiterr die neben ihnen
in Arbeit stÄnden, nächzuahmen, inBbesonderr däs alte LodEnhEmd,
von ihnen Juppe oder Joppe genannt, in €ebEr ächten Form ohne
Kragpn vorne o++en und qlätt, ohne Knop+ und knop+loch, Äm Rücken
mit Einer Handläng zueÄmenqenähten Gegenfelte, mit Ärme]n ohne
Au{schIägen. Es waren =uerst dip Jäger, u,elEhe diese Kleidunq
t{eiter ausqeschmürkt annahmen. Sie Betrten an dÄs L-odenhemd den
gr(nen Kregen, an die Armel qrüne Au+sEhläqe Lrnd später noch an
die Brust knöp{e und qr(rne überschläge Lrnd die umgebildete
Jäqer- !'ti.esbaEher oder TegernEeer- Jtrppe beqann nl-rn das
ä1 lgemeine Bewand der bairiEchen 6ebirgsbäuern zLr werden
(Beväricä cä, 1860) 'l

"Die l^leiber dj.eser Gegend ec,optierten vor etwa :O Jahren
(ca.lB4O) 5tatt des frhheren lengleibigeh SchnitteE ungemern
kLrr:e Formen, weit ausgeschnittenen l,lieder und Br(Lst{lecke, es
wer dies die NäEhwirkung der kurren TaiIlen und des nicht all:Lr
sittigen Heiten Aussqchnittpet die :u An+anq dieees Jahrhunderts
in der vornehoen WeIt gegolten haben," (l)
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städtisches Leben zu übertragen. Städter bereiEen nün aLLch
vermehrt däs Oberlend äu+ der SLrche nach dem ljnberührten' Echten'
Volk5tiimlichen. Durch diesen Zustrom en Fremdenverkehr t4iederum
sehen die Lendbewohner, wie siEh die Städter kleiden Llnd ahmen
die5e wiederum näch, u,n möglichEt ßodprn ?Lt gelten. Die
Lendbewohner ähmen diB Etädtische KleidLtng näch' die bäuerliche
Tracht ko,n.nt aug der lvlode.

lN dieser Zeit wiederuD bekommt das l,littelsbacher |.ibniqhaus 9roße
Bedeutunq +ür die TräEht.
1848 werden di.e Gebirqsschütr€n- Kompänien neu bplebt, eine
6eblrg65chützenordnunq 6chreibt auEh däE Aussehen dtr Kleldung
vor: es ist die qewöhnlich KIeidung der Gebirqsbeerohner.- dämit
ist in der Bel{leidungsvorschri{t bereits die neubairische Trächt
a1s sel bstverständl i Eh anqesehen worden.
Mexioilian IL (1844- 1464) bemühte sich um die Erhaltung der
TraEhten, indem er die ersten systematiEchen Berichte über
Trächten einge+ordert hät.

Hin:u komftt, deß die 6teiriEche und die oberbeyrische
Männertrecht entlang dem Gebirg siEh im,ner an die BerLr{skleicll-ing
der Jäger engelehnt hat, da mit dem Ende der großBn hbfiBEhen
Par+orce- und Treibjagden des 18. Jahrhunderts, die Jegd im 19,
Jhd, {ieder ein+echer, jäqeri6cher, ursprünglichEr wird. UJenn men
au+ die Jagd gehen will! brelrcht nän ein praktischeE Gewand.
Däs erste Photo eines lrlittelsbächers in JegdkleidLrnq exiEtiert
von Känig llex II! wohl um 1955. Prin: LLritpold von BÄyern (18€}6-
1912) trägt die landesiibliche Lederhoee. Her:oq I'läkimilian 15t
auch ein berühmter Träger dieser Trecht, der Herzoq sarnmelte
übriqens auch Volksliederr verö{{entlichte eines der ersten
oberbaierirchen Volksliederbücher und ,nachte lnit seinem 9piel die
Z i ther ho++ähi g.

Eine Sonderstellunq nehmen die vreiblichen I'litgliedpr dpr
köniqlichen Lrnd herzöglichen l.ieuser ein. Sie trägen lleine TrÄcht'
keine Frauenträcht, , . e5 gibt äber hier cläs Jaqd- Llnd Lodenljosti:lm.
( Rattel ftül 1er )

So koflftt es, deß geradä in dieser Zeitt wo die Tracht niEht sEhr
beliebt zu sein scheintr die Regent-en und auch elle änderer,
hitElieder de5 königlichen Hauses gerade zu Einer Zeit als
Vorbild gewirkt heben, in der es für die Trächt gefährlich wurde
(flech l'lai er )

Oberohl alro die neLrbäirische Trächtl erEt l:Lrr: aufqekommen istr
bpBteht für sie bereits Llß 1BBO die Befähr des Autsterbens' trotr
der königlichen Vorbilder. BesonderE bedroht istcüIerdings nur
die männliche Gpbirgsträcht, die soqenännte kL(rre lrichs,
AnBtelle dpr Xurzen trugen Eie die Ianqe Hoser Eemtene Weste!
kurze SchalkErl und dunklen safitenen HLtt,
l,lit de,n Verschwinden der ILLr:en Wichs kalnen auch der
Schuhplättler, die Gebirgslieder uncl älten Bräucher zu denen die
kur:e u,ichE die A(rstattung gäb)immer mehr etlhänden.

"AIs Vorl:uJer der Eiqentlichen Trächtenvereine sind in Miesbäch

6L

ALrch däs Grrede von einer jahrhunderteä1tEn, Lrr,ver+älsEhten
Tracht ist dL(mmes GBEChwätz Lrnd Hird in der GeEEhrchte deutlich
dL(rEh PhotoE wi derl egt.



ünd Schliersee Vereine näch:Llweisenr die sich neben
GeEelligkeit, die F'+lege des SchLrhplattelns, des Voll'sliedes
der Tracht zl.tr Au+qabe stel lten. " (::)

der

Hier wieder ein Erlrch, Derinq er:ählt von elnem
Geoütlichkeitsverein, der von den anderen, d.h, von l.lai er
Lrberhaupt ni cht erwähnt wird"
1461 wird in Miesbach der ',Geßi:itli.chkeitsvprein,, geq.ündet. Bei
den Zusämdenkün+ten, die nit einem "Bmüätli sämä" einqrleitet und
beendet werdenr laircl qesungen, geplÄttelt und mLtsi:iert.

"Der erste Trachtenverein, dessen HäuFtau+gebe die F+1eqe Lrnd
Erhaltung der Tracht war! l^|!lrds 1883 in BäyrisEhzelI von Lehrer
Jo5e{ Voql geqraindet.
DiE {rühegte Beschreibunq der Vereinsgründunhg +indet 5ich in Cer
Chronik deE VerEins, 18gB ver+aßt von hlartin StaLLdeEher, liÄssier
des damal s neugegründeten Vererns:
"Zu An+eng de5 JähreE 1BB3 gäßen än einem gonntag abends +irnf bi!;
sechs BurEchen vor der Zell (d,i. Bayrlsrhzall), darunter auEh
der daßalige Lehrer VogI, gemi:rtlich wie immer bei einem Glas Fi6r
beisammen, über dies und jenes pläudprnd. Im LÄuf dEr
Unterhaltung kämert 5le au+ dle l(leid.ame Vclllistrecht :Lr sFrEchen
und wie dj.ese immer rnehr im Verschwinden sei, denn man säh damals
nur noch einen Jäger und di.esen hdchst selten in kurier Hose
Binhergehen. Im Lau{e des GesprÄchs kamen Eip nun so weit, däf,
Hr. Lehrer Vogl Eeqte, wenn er nicht ganz al1ein wäre, würde er
sich Eo+ort eine kurze Hore,iau+sn, nur dämit dipse schöne
klei.dsamp Tracht nicht gan: Llnd qar vergchwinde. Die +ünf
BurEchen , ermutiqt durch die Rede de$ Herrn Lehrers erklärten
sich einer nä€h dem änder€n dÄ:Ll bereit, gj.Eh eine kurte Hose rl-l
kau{en, und dieselbe äuch qleich änru:iehen! äu+ einmÄI saqte
Herr Lehrer VogI qänz dreist! "trißt's was! 6ründ' mä aa'n
Verein l" 8ei einem Säcklermeirter in Miesbäch r^/urden die sechE
Lederhosen bestellt, Nach drei lrlochen sah rnen an eineln Sonntaqt
die +ünf Burschen und Lehrer Vogl "in kLrr?pr Hose, mit grünem Hut
etc, einherq€hen, au+ welche jLrst mit Fing€r gedeutet hJurd€r Ha!;
aber dieselben nicht ifi qeringsten genierte, dess es trLrq -iÄjeder däs Fewußt8ein in Eicht Llneigennützig einpr quten SÄche ru

ZLrß Verständni5 dieser Situation ist dareü+ hin=Lrwpisen, daß
nicht das Tragen der kurzen Lederhosp mit grÄuer Joppe in dieser
Zeit außergewähnlich uJer,- auch wenn diese fileidung kaum mehr
gebräuchlich war, Eondern der Anlaß: Zu,n Eirchgang än Sonn* Llnd
FFiertagen war es üblich, länge, schwarze HoBen :LL tragen,
de6halb erregten die jungen I'länner in erster Linie AufEehen rn
i hren kurzPn L6derh6Een.
Die InitiätivperEon'des neuen Vereins! Jo!ie{ Vog1, i6t 1B4A in
Emmering bei 6ra+ing (Fezirksamt Ebersbrrg) geboreh, er kommt
7477 als Lehrer narh Eayrischzell, gründet dort 1883 den "Verein
:ur ErhaltLrnq der Volk5tracht i,n Leizachthä1e (Bayrisch:elI)" und
ist dessen erster VorEtand von 1883 bis 1445, Danach :ieht er
nach Bäiernrain bei Holzkirchpn, l4o er den Berü, eines Gästwirts
Lrnd iikono,nen äugiibt, Er stirbt dort am ?2. Juni 1887.
Be:eichnEnd +i.ir die Trägergrüppe der neL{en Verpinsidee j.st, däß
der Lehrer Beorq Rotter euE Birkenstein 1883 au{ AnregLrng selnes
kol legen VoglE in FischbachäLr pinen Trächtenverein ins LrbEn
rL(+t,
Voql meldEt seinen neuen Verein beim Be:irksamt ani und erhält
1886 von staatIicher Seitle die 6enehmiqung "in voltstEr
AnerkennLrnq der lobenEwerthen pätrioti6chen BestrEbL(nqen. "
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Di e ne(en
1ändlichen
vofi TBi I en

EEreich deE OberlandeE Anl:lang, sondern
der städtischen Bevöl l:prung au+qBnonlßen,

Z i el e der Trächtenverel ne f r flucr r

t3)

Vereine wollen einheitlich au{treten. Die individLl€lle Viel+alt
ist den VereinEleben äbhold. SeubereB Au+treten in de,.
ii+*entlichkei.t l"ienn nLrr dl.trEh einheitliche Trecht erreicht
werden. DerhÄlb benailigt oan Regsln, drshalb legt man +est, uJÄq
und laie mÄn etr,räs pflegen und erhalten will.Das schließt nicht
auE, deß Bich die Trächt |,andeln kenn, Äber Eie erstärrt mehr
Llnd mehr.

Das Er6te Preis- Schlthplätteln findet am 24.5.1891 in I'liesbach
Etatt. Die VEreinqrpgElunq {iirhrt Eo weit, däß sich die irn
Oberl andl er GaLlverbend zLlsemmengEschlossenen
GebirgEtrachtenvereine beiln prsten 6au+eEt, das vBß 15.- 17. JLrnr
19OO iE l'liesbach durchge+ührt wird, einer TrechtsnschäLL stelIen.
Hier wircl die nach Regeln fegtgelegte Tracht bewertet. Damit wi.d
alljährlich- bls heLrte noch- von GaLLseite alr$ {e5tgeIegt, wag
traehtenrein Lrnd wäs +alsch ist. Die BevijlLerung erkennt diese
Verei n5trecht alB Volkstracht en.
Di.e Trächt wird uß 19oO sehr bBliebt. Es gehijrt um l9öo :Lrfi quten
Ton, Trächt zLr tragen, qich volkstüm]ich :u geben. lrler I:Eine
eiqene Tracht be5it:t! eJill aber dennoch eine PhotogreFhie von
sich in dFr Tracht besj.tzen. Auch in der Zeitlrnq bemerlrt man
grijßeres Interesse +i.ir die Trachtensache. Auch bei Hoch:eitEn
wird jetzt von I'lännern wiecler TrÄcht geträqen. In dieser Zeit Llm

19oO entstehen viele VereinsgründLrngen. DezLr EchieBen in l',ünchen
Gebirgstrechtenvereine wle SchwÄmmerl aus dem Bodeftr allgemein
ist däe Erwechen von einemrSinn ,ür Träditionrru L,eobachten.
Die Vereine nennen sich''GebirgstraEhtenerhaltunqs- VerernE".
BereitB 1B?O schlrfen sich die Verpine pine überregional e
Organisätion, die "Gäuverbände" EtFhen Eeitdem äls DÄchverband
+ iirr die jeweiligen Vereine einer LandsEhÄ+t' die "T.achtenqäue"
s,ie OberländlergäLr, LoisachgäLtr IsÄrqau, Au+ die
EinsElentwicklung dieger Orqäni5ätionen 5o1l hi5f0_ nicht
eingegangen werden, Eie ist bei Zellner: "BayrisElfr'/Eäyr15cl
Gwänd" detailliert nÄch:ulesen. Die "Vereinsmeiereien" Llnd
lileintei I igen ALrsEinänderset:ungen sind zu,ar äu+EchlLrßreich f L{r
die Trachtenbewegung, entsprechen aber in ihren 6rund:ügpn den
StrLlkturen des deutschen verel n sweBe.l9.

1891 wj.rd beir,h Volks+eEt in Miesbach daE erEte PreiEEEhlrhplatteIn
dlrrchqeführt. DieEe Veransteltung i5t bezeichnend +ür clie wertere
Entwi Ekl Lrnq der Trächtenvereine.
Neben den drtliEhen verBinsabenden wprden überregionale Tre++en
verÄnstaltet, orqeniBiert von den GÄuverbänden, bei denen die
einzelnen Vereine Lrntereinander im Wettbewertl stehen.
Feim l. Gau+est des "Obprländler Gauverbandet" 19OO in l'liesbÄEh
wurde u,Ä. die erEte TrÄchtenBchäLr durchqeführt, d.h. die nach
Regeln in den verri.nstätltten {estgelegte Trächt wird von elnem
Komi tee bewertet,
"DÄmit wird alljährliEh_ bi6 heLrte noch_ von Bauseite el.ls
+estgelegtt was 'trachtenrein' und wä5 +älsth ist' "

Die vereinBmäßiqe Trachtpnpflege wird in den {olqenden Jahren von



Privtpersonen und von staatlicher Seite dLlrch verEchiedene
Al(tivitäten unter st üt2 t.
Der Vorstand des urendelsteinhausE5 organiEiErt von 1884 biE 19OB
Berg+este auf dem Nendelstei.n! bei den€n trächtenmäßiq Eekleidete
Personen "e1s Anerkennen {ür das FesthäIten an der Trächt dpr
Voreltern" mit kleinen Geschenken wie T((chern, Schürzen, Pfeifen
Lrnd Hosenträgprn ausgezBi chnet wurden.

"Däs Kreisliomittee des landwirtEEhe+tlichen Vererns f trr
Oberbäyern qewährt jen€n obErbeyriEchEn Fersonen, welche bei dBr
Preisverleihung am Oktober+est Hünchen in ihren sEhönen
heimischen 6ebirqEtraEhten erEcheinen (... ) eine Eelohnung von
1aJ- 15 l4ark," (Miesbacher Anreigerr 15. Septemtrer 18BB)

Im "Aiblinger Llochenblatt" vom 39. Sept.1A9O erscheint
di esbe: ügl i ch Jol gender Arti ke1 !
"Bei dem diesjährigen ZentrellandrJlrtBchä+tE+eBt wird das
lany'wirtsEhe{tliche Ereiskoßittee von OberbÄyern wie in den
Vqfrjahren Grätr+r[atronen in Beträqen von je 5 llark en jenE
VorfLthrer von Preisthipren äLr.- den EebirqEbe.irLen Oberbayern€
vpreb+olgent welche in ihren heimisEhen Trachten erscheineat.
Nächdem hierbei die Er+ÄhrLLng gemacht wurEle, däß sich ein:eIne
Fersönlichkej.ten die betre++enden An:üqe :ur ErIang(ng der
aLlEgesetrten Belohnung von ändErern ru IEihen genoßmen haben unc,
rLL Hause diese heimische Tracht gar nicht benüt:en, {...) so
müEsen cliejenige Persänlichkeiten, welche ÄLr+ die GrÄti+ikation
AnEprLrch erheben woIIen, (... ) beio l(reisLomitteee angeneldet
seln und muß mit dieser AnheldLrnq gleich=eitig trestätigt bJerdent
daß siEh der Eewerber ftit der helmischFn Tracht qewöhnlich :u
Hause bekleidet und sie nicht nur :u diBs'eß Eehufe benützt."

Inzl^,ischen (ca. 192O) hät sich die Tracht bereitE gewandelt. Es
Eei hier nur eu, die Lrclel.hosF Ltnd die Joppe, :wei
charakteristischE Gewendteile der l'lännerträEht hinqewiesen. ALrs
der ein{achen, reEht geringen StickErei der +rüheren Jahre wird
um 19ÖO ein +erbenfrohes Bild! Adler, Gemsen, Hirsche springtrn
äLl+ der Vorderseite der Lederhose....
ALrch trei der lli. esbacher TraEhtenjopFe macht 6ich ei.ne VFränderLrnq
bemerkbÄr. Edele,eißund Eichenläub läsen die l.lnschönen L{nd :Lrm
Teil plußpen VerziErl.tngen äb. I'liesbacher Trachtenhaus- Jeger, nit
ersten VersandkatÄlog +ür älIe TraEhtenärtikEl Lrn 19C,7, qo daß
die I'liesbecher Tracht in ganz Deutschlaßd noch mEhr beLannt wird.
1922 erristieren bereits 415 Trächtenvereine in Deutschländ und
öEterreiEh. Davon pflegen :18 Vereine die Tracht des l"lie6bacher
6etriets, z.B. Amtlerg! Drasden. Hitrinqen Lrnd NürnberE. übEr di.e
Verbreitung der GTEV äLrßerhÄIb deg siirdbÄyerischBn RäLrmes im
danäligen DeutsEhen Reich unc, ijsterreich gitrt eg bisher keine
Derstellunq. Slrellen hierrLr wären die jährlich erEchiBnenen
"TraEhtenliälender'r der je!.Jei I i qen Trechtenverbäncle.

5J

Hier iEt !wär nicht uörtlich von den Trachtenvereinen die Rede,
Dj.e +äst kuriose behördliche Vorgehengweise macht jedoch den
ZNiespelt deutlich, welchen StelIenwert einerseits ctie Tracht bei
der ländlichen Bevdlkerunq hätte und l"lie sie andererseits a1s
nätionales Zeichpn eingeset:t !.Jird. Die reale Sitl.rätion der
Trächtenträger i m Oberl and wi rd :Lrgunsten ei ner qebi rgl eri sch-
bäuerlichen Romantik iqnoriert und !urirEkgedrängt.



Der erste trleltkrieg bringt einen Niederqänq des TraEhtenlresens.
Nicht nLrr die VereinsärbEit erlahmt Lrnd wird soqer stillgeleqt'
aLrch die Tracht setbst verEEhwindet eur dem {egtlichen Eeschehen.
I'lan hat nicht däs nätige Beld, Llm sich sch6n ?Lr kleiden.
Nech de,n erEten t^leltkrleq Ini]ssen die Vereine viel{ach !.Jiecler
dort en+angen, wo man vor Krieqsbeginn ÄLr+qehört hÄt. Die
Brmühlrngen Lrm eins Eaubere und einhEitllche Trächt werden wieder
äu+genommen, Die einzelenen Vereine sind eben+a11s däräu+
bedacht, die TrÄcht "echt" :u erhalten.
Nach dem ersten Weltkrieg herrschte eine ro,nantiEche
Trechtenbegei5terunq. I'länner und Fräuen Euchen d.1E Echte, das
ljnver+älschtp, das Ein+aEhe irl Tracht und Sitte .u p{leqen. Eg
ersEheinen Artikel in den Zeitschri+ten über dÄs wundervollp
Idyllische Leben in der l4e1t der Berqp. Man brÄLrEht sich nicht :Ll
wundernr daß die romehtische übertripbpne Trachtenbegei Bterung
die AuEw[rEhse in der Tr ac h t er)bewegung und in die vielen
Salontiroler Äuch bei FrBmden ein {alsches Bild von der
oberbairi schen Bevöl kerunq vermitteln,
Der lliesbacher Säctiler Jose+ Baumann nimmt bei der l LLrren
Lederhose vor 1930 die zwEite Re+orm vor, Er verlrlirrt sie ufl 10-
20 Zehtioeter, so daß Eie knie{rei u,Jird. Dieser Schnitt ist
übrigens sehr beliebt Lrnd bereits 1931 iEt der KurzhosensEhnitt
berei ts üb1 i ch.
Imme Jieder müssen sich die Vereine und ihre l.litglieder gpqen
eine HerabrBtzLing Eler TrÄrht wenden- der Reichsblrnd Vsl listllm Lrnd
Heimat (endet sich däqegen, daß wieder in Hodebl.ättern deLrtsche
Volkstrachten ä1s HostLrme +ür MeskenfestE angEpriesen werdeß.

Das Na;ireqime, däs von vielen mit grofJen Hof+nungen erwartet
wird und das rn schrecl.licher Enttäusrhunq endetr +ördert
entsprechend 6einer Ideologie von BlLrt Lrftd Foden äuEh die Tracht.
Dip Trachtlpr waren i.iber die währen Ziele Hitters qpnaLrsoweniq
äu{qaklärt, wie die übrige Bevä11:erLrng. Sle uJerden durch ein€
geschickte Propagande +ür däs unlnenrchlichp Regimp lnißbrauEht.
Des Nazireich nirnmt dip TreEhtler so+ort i{ie die Litrige
Organisetion für seine Zwecke in Anspruch, Für die
Trachtenvereine wird sogar von Staats wegen ein eigenEr llinister,
Hermann Esser, mit der BetreLrLrng beaLl+tragt. Nicht ßLrr im kleinen
$trden die Trechtenvereine gleichgesEhäItet, sondern aLrEh aLr+ die
Dachorgan i Bation wird einqewirkt.

"Im nationalso:ialistischen Staät ftL{ß die enqe verbuftdenheit
aller Schichten des VolkeE sichtbären Ausdruck {inden. Gerade +ür
Bäyern besteht Anlaßr der BedeutLrnq des BeurrnEtandes 4ür die
deutsche Volkswirtshäft :Ll gedrnken und die Freude über den
Er{ol.q der BmEiqen Arbeit des Lendwirts ä{fentlich zL{ t}eliL(ndpn.
Für die Gebäudp aller Reichs,- StaatE- und 6eßeindebehörden ist
die Bp+laggung angeordnet worden." (1)

l93O wurda in Rosenhei,n däs erste, bis iu deo ZeitpLhkt größte
"Trachtentre++en" verengtaltet, :u dem über lOOOö Trachtler,
Hanner und Freuen mit über 4oo Fahnen kämen. EE wÄr eiße
"HeerEchaLr von Breuchtum und Heimät", eine "Defionstration , i'lr
Vol kstu,n l.lnd Hei mat. "

In Zukun+t wird noch mehr Drucl,: von oben au+ die TrächtenverbändE
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äusgeübt. Im JLrli 1933 u,Jeicht das altgewohnte "Grüäß God " dBm
nelren Herl Hitler schreibt Agäthärieder Chronist. Da§
Führerprinzip wird auEh in di.e Vereine gebracht, d.h. der
Vorstand wird ellnärhst ä11ein noch gEwählt. Dieser bestinmt dann
die .ibrigen tlitarbeiter im Ausschufr. Au{ EtäätlichE AnördhunE
wird 1934 der Vorstand der Vereins+ührer umbenannt. Die Trachtler
mllBsen bei den kdF.- Atrenden mitr.Jirken und hatlen bei den
verechiedensteh Hundgehungen der NE]DAF den +arbigen Rahften
äbzLrgeben. Die Trächtel)vereine werden 1933 dEm Reichsbund
Volkqtum und Heimat mit +reiwilliqem Zwänq anEe5chIossEn.
DäE Näzireich versteht eE bestens, die idealiEtische GeEinnung
der Trachtler +ür sich euszLrnüt:en. I'lan hat +ür die
Trächtenvereine einen eigenen SEhirmherren in der Person deg
StaatsministerE Esser eingesstzt und hebt Eo die EedeLrtl]ng des
Heimatgrdän}.ens hprvor. ALrE dBn {rüheren Vereinen wLrrden dr.e
TrachtengemBinschä+ten, dre der Deutschen Arbeits+ront, N5-
6emeinschä+t Kra+t durch Freude, anqegliedert wurden. tJährend die
Trachtler +rüher GaLl+este und Fähnenweihen beelrchten, hatten Eip
nech der I'lachti:ibernahme die ALlfgäbe zLrgewiesen erhalten, Än dem
großen lrlerl. der FreizeitgestaltLrnq mit?LlHirl:en.
Soerei t sich noch Vereinsleben.egt, wird es von den NÄ:is
ßißbraucht. So whnsEht Steatsnißister Hermann Esser, daß am 1.lC),
1933 in München ein großer TrÄchtenau+marsch errolge, der ein
ähnliches Gepräge bekoomen wird wie der in Rosenheim.
50 llu6iliLapellen Lrnd 15öO() Trachtler marschieren 1933 dLrrch
llünshen, teusende Llnd abertau§€nde Halienkreu:{ehnen, dä:wischen
schwÄr:, weißrote Lrnd l,reißblaue l{impel und RiEs6n{ahnen iierten
die Sträßen der Stadt tlünchen.
Fast drei StLlnden dauert der Fest:uq. Seiner' erstpn Hähepunkt
erreicht er mit einern Vorbeifiärsch vor den Ehrengästen! die er
aLl+ der FreitrepFe vor dem Nationältheater in stÄttliEher An:ähI
siEh eingefsnden habBn, es {oIgt eine l(undgebung aLr+ dem
l(ijn i qsp l atz .
Die Trachtler haben von jEher di€ Liebe :ur HeimÄt gep+lpqt Lrnd
sind treu zLrr Heimat gBstanden, " Die erhoben€ Häßd, mit der ihr
heute vorbeigezogen seid an der Regierung, soll Zeichrn da{ür
sein, deß lhr treu steht zur Fahne AdoI+ Hitlers, die auch eLlrer
Sache den Weg wieder +rei ge,nacht hat zu neuer Ent{ÄltLrng. Haltet
die Heimatfähne hoch und au{recht. " (t'lA, 3. Okt. 1933)

Neue Statuten grei{en weit i:rber da5 Vereinslet}en hinaus in däs
private Leben seiner llitgliBder ein,
JedeB l'titqlied irt verpflichtEtr Plattlerproben oder sonstigE
Veranstaltungen de5 Vereins in hej.ßetlicher Trächt 2u besuchen.
Die LEute machen zunächst bei den FeEten mit Ei+er mit. Es ist
ein NaEhholbedar+ an LuEtbarkeit, Vergnügen und Geselligrieit
während der langen Kriegszeit ent6tanden. Aber es gibt
Schwierigkei ten bei der Meteriälbeschaf{ung. Von schwer:
geschlachteten Kältlern hJird dÄs LEder +ür kur:E Holien bearbeitet,

Während der l{riEgszeit ruht das Vereinsgäsch€hen. Höchstefis beilll
t{irchgäng für Vprstorbene oder ge{Ällene tiitgliedEr Eieht män
Trachtler im ö++entlichen Leben. Da5 Ende de6 Hi.tlerreiches
bri.ngt pinen Neubeqinn in der Trachtenp{1ege. Die Vereine können
5iEh Hieder selbstständig ent{alten. Der neur demokretische
pluralistische Staat geBährt ihnen die Freiheiten , die rum
Blühen eines VereinsraesenE nootr,Jendi q gind, P.urr naEh dem
l(rj.egsende seinltlel n sich die TrÄEhtler, nLln regt sich neLles Leben,



tjlh 195O --et.t FinF Flar(tB in der Trachtenbewegung Lrnd im
Trachtenträgen Bin. Dir JunBpn .iEhen liBber die BlLrejEans Bn und
nehfien sich die amerikanische l.:leidLlng als Vnrbild. Nicht nur in
der 1{leidLrng, auch in der Hl.lqiI! im allgemeinEn Umgang werden die
IJSA älB Vorbild betrÄchtet. In DeutschlÄnd ist ßän bäreits über
die wirtgEhä+t1ich schwierigBn Nachkriegsleiten hinoeg.

Die JLrngen wollen sich uJeniqer binden. Sie möchten nicht 1;i,:l
Vereinslebpn eingespannt sein fijt der wöchentlichen
PlÄttlerprobe! deß sonntäqIiEhen ALlsrücI,:en oder dem LJnter-
l.:cJntrolle- Stehen durch die i:ibriqen l4itqlieder. Die AltE:rp.
wiederum häbsn o+t weniq VerständniE +ür die g.rrqen d€-,r JL{qend.
h,ä5 +rüher wÄr, däs muß ÄuEh wEiterhin qelten, sagen eie- Sie
dLlldBn lleinen lrlandel in der Tracht.

gF-na sc] büfJen Hr.ndr ihr LebEln +ül_ Eolch €in HleidLrngsstLicl: ein.

Al l täoqtrÄ.ht in

Die SoriE(lBtrLrl tur in LrnEEreß Länd€ hat sich v(]r ällem seit deil
let;ten hleltkrieg €nt6Eh€idend gewandelt. Wir haben lieine
einheit1ichen BäLrern und l4ittelständler/Händh,erlierrtruLtlrr mehr.
Der FremdBnvpr l"rehr het neue Arbeitsplät:e qä6cha{+en, viEle
Beämte Lrnd Anqestellte +ährEn tägIich nÄch l'lfrnchen oder 1n
andere IndL(§trieorte.

Al1qpßein ist seit etr{a 1970 wieder eine
überlo,nmene hierte +est5tellbar. Das führt
ALr+Rchwung der TrÄcht. Teile der Ver€insträcht
wieder ilrl All!Äg ru Eehen. Die verEchi€denen
der TrÄcht ni Eht Ätlgeneiqt.
Aber die SoziÄlstrLrktur ist {ür ein€ Iebendige
Form rler VEreinstracht nicht mehr günstiq.

RückbeEi nnlLng auf
aLtch :rL ei neß

Ei nd eLlch veflnBhrt
BerLr+s6tände Bi rrd

NÄch dem rneiten h,eltl.rrieg tauchen die Bubiköp{B aL1+, d,h. diE
FraLren 1ässen siEh die Haäre schnElder, und trÄgen 6'ie nicht mehr
mrt dem trÄditronellen HÄarschoF+.
"Die hei!.1e Frage, ob "BLrbil"trF{"- Dirndl in der Tracht:LrqElas!:en
sein sclllen oder niEhtr beEchä{tigte i.nmeF wieder die
DeleqiertentaqunqBn. Am l,Olitober 1961 kam man in dar I'lehrheit:ü
dem SchlLLrJ, däfl daB 1änge HÄÄr bei den Dirndln '$rärläfllich' E*i,
Internes Ver{Ähren innerhälb der 6äae Llnd Vereine l,:iinne nl'ir
eintreten! wenn bei FestliEhl,:eiten Lrnd TrächtenLLn: i:igen langes
Häar oder entsprechender EFeatr getragen werde, §char+e tlritilt
erf Lrhren sogenannte Fol kloreqrLrpFen, die mlt dem Watschenpl.lttler
Lrsw. "am 6enges in Indien hÄyerische HLrltLrr" var"t LLhr-en Lrnd da+nr
vom Stäät (6oethe - Institut) {inanziert LJerden. "" (?)

Die 5täatsregierung wj.11 den bddenEtändigen TreEhtefiträgern
helfan" Man gibt Zuschüsse, drE über die Gauvertrände a- die
einrelnen Vereine u{eitergeleitFt arsrd*n, Im Grunde qenBmmBn
qBlten noch i.fioer die VorechFi+ten des Eauvprbandes va.l 1947/49,
allerdings nicht mphr in dieser Str€nge.

DiE TrÄEht ist wiede,- rnodern geworden 6pit einlqen JÄhren. Um

197ö breitet sirh dieser ü{echsel an. Das VollistLrm in eeiner
gan:en Breite +indet vielEr Anhänger, tle6onders Äuch untEr dEF
Jugend. Hän wi]1 dem Alten wi€ vor 1Ö0 Jahren nachei+eFn.
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Des bedeutetr daß auch io Allteq '{ieder mehr Trächt qetraqen
wird. wenn är.rch nicht die geEämte originÄl- Trächt anqerogen
wird, qo Bind es dcch Teile dävon.
Die TrÄcht ist Frei?eitbeLleidung gewordent denn während man

+rtrher ebqetretzte Trechtenstücke ?ur Arbeit äu+trug' ist daE
heutB vBrbei.
Aber die Tracht entsprinqt bäuerliEher GeBinnunq' I{er hElrt Trächt
träqt, +ühlt sich zwar nicht al5 Beuer! eber e1s bayerisch
denIender llensch' der dLrrch Eein Trägen seiner inneren
überzeLrgung Ausdrutk qeben wi11. Tracht hängt nicht von
politischer EinstellLrng oder Kon+ession Äb. Trächt bedeutet äber
2ugehörigkeit zu einer 9roßen Gemeinschaft von heimatbewußten,
heimattreuen I'lFnschen' dis ,nit Ge{ühl Llnd voo Her:en her
äußerlich zeigen wolIen' daß män die vielen i.iberEüchteten
Modesträmungen ablehnt' deß man däs einfache Bodenständige al5
vol kE- und zeitgemäß betrachtet.

In Bayern qibt es =wei DÄchverbände:

Vereini 9te Bäyeri sche Trachtenverbände
Zel tschri +t r Heimat- und Trachtenbote'
15 Gauverbände
736 Verei ne
1OB 332 Hi tgl l6der

e.V: seit 1925
Tr aünstei n

da!L( ein Zität aLrs (2):

LändeBverband Bayeri6cher Heimat* Lrnd VolkstraEhtenvereine e
V. , Si t: München
zei tschri +t: TrachtenreitL(nqt I'lltnchen

"Der ungute ZuEtandr daß ausqerechriet in Eäyern :wei
Dachverbände existieren, ließ viele Trachttnvereine ünd- qaLle
sowie die vorstÄndgEhaft der "Vereinigten" nicht zLlr Ruhe !:ommen,
Immer Bieder wurden au+ beiden Seiten Stißmen laut, däß eE doch
än dBr Zeit seir der Trennung oder dem EeqeneinÄnder endlich ein
Encte zu setzen näch dPr Devise "EinigkBit mächt stark"' Ist eg
doch ä1s unbedacht oder gar widersinnig !u bezeichnEn, daß :wei
Dachverbände, die ein und dieselben Ziele auf ihr Fanner
gpschriebBn hatrpn r nämlich die ange6chlossenPn 6aLle und VErEine
rlr betreuEnr Tracht und Sitte und die gltten ä1ten Bräuche ?u
erhalten, nicht zLrei nänder +indPn solltenr noch deau i,n eigenen

EiEheute ex i sti erBn diBse
kam es bi sher nicht,
Für die jüngete Geschichte der TraEhtenvereine :u erwähnen wäre
noch die Teitnahme an den Olyfilpiechen SPielen 1972. Im selbPn
Jahr bEtei.l igen sich einigE Gauvorstände und rund 50
Trachtenvereinsmitqlieder unter der Führung des "Vereinigten"-
Vorsitzenden auf den l{Eg zLir Teilnahme än der SteubPnperäEa in

Drc EouiqElsls dcr- IEBgh! r"! dcl ItsshlclveLElQco

bBiden Dächv€rbände' lLl einer Einigunq

(q



AuEgänqspunkt {ür die " Trachtenbetregung " ist diE l'liesbaEher
TrÄcht, propegiert und verhreitet dLrrch die ersten V€reine. Je
nech Lage des OrtssitzeE der sinzelnen Vereine rJerden ilt] LÄü+ der
Jahre einzeLne Kleidungsstücke veFändert und neu eißge+ührt. So
unterscheidEt man z.B. zwischen einer Miesbacher, TEge.nEeer,
Berchtesgadener un cl Tö1zer Joppe.
Einzelteile der Trecht kännen sich im Läu+ cler Zeit veränderr', Bo
wurde die LederhosE HäuFtbpständtei I der llännertracht, cÄ. 1931)
um lCr tliE ?Ocm getiir:t, Bei dHr Fräuenträcht wLrrde rur
FEsttagqtracht in den zoer Jahren der SchäIk einge+Lihrt.

Eine entsEheidende {ormale Veränderug der vereinstrÄchten
verurqarhrn €ei t den 3oer Jahren di e Bemühunqen Llm Ei ne
"boden5tändige" 'fracht, worunter män eine reqional gebllndene
Tracht versteht. Fei der "6äLrführert on+erenr der vereinigtpn
TraEhtenverbände des baypriEEhen Oberlandes" 1929 stellt män
Jest! daß " die Gebirgstracht {aBt al lqemeine deutsche
Nätional tracht gewordBn ist, ''

Innerhalb der Gäuverbgnde wird L(nterELlcht, die 6ebirgstracht ÄLr+
däB L,rsprLrnqsI änd zLr begren:en.
DiesE BestrebLrngen +ührten z.T. dÄhin, dÄß ein Vprein in der
Oberp{älz :uerst rnit der MieEbächer TraEht aLrsgestättEt wär Lrnd
dann näch der ljmstellLrng au+ "bodenEtändig die npueinqe{uhrte
Oberp{äl:er Tracht trägt, einen erhebliEhen
Iaostenäu+wand bedeLrtet.

Die EntwiEklLrnq der Trächt in der Trachtenverelnsbewegung wird
dLrrch den grundsätzlichen Leitgedanken qetreqen' daß Trachtler in
VErrinen einheitlich äLt+trEten wollen! eine indlviduelle Prägunq
der TrÄEht durch eiqenen ALlswahl Lrnd ZusemmenEtellunq aler
TrächtenteilE verhindern strenge Regeln und Vorschri+ten, "Ein
saubereE ALr{treten in der öf+entlichkeit kann nur durch
gleichheitliche TraEht erreicht weFden, r'

Di,ese Beispiel werden hier nicht hernqeroqen, Lrm die ALrswüch5e
der Eeßühufigen um Eodengtändigt.l+it au+rLr:eigen.

tro

Die Be,nühunqen um bodenständige Trachten +ühren manchersrls zu
Sche,,irrigkEiten, die äm besten i,n BildteiI von "Bayrisch Land-
Eeyrisch Gwänd" zum AusdrLLck kommen.
In einiqen Lendschä+ten konnte im G6gensat: zum südlichen
Oberbayern auf keine kontinuierliche EntwiEl.lunq der Tracht
zurückqeqri++en lrerden. VereinEtrachten wurden eLls hiEtoriEchen
EinEelstudien mit Hil+e von ä1ten Photogrephien und Abbildlrngen
rekonstrui ert und erneuert.
AIe besondere B1üten dieser Bestrebungen Eeien einiBe Trachten im
städti schen Berei ch genännt:
Bei der erneuerten Lindauer Bürgerträcht kleiden sich die FrÄuen
in bodenlengen Gewändern mit Spitrenkrägen und Rüschenairfieln, die
I'länner traErn knielänqe Raicl.e und DrBispitz. Däs ßAnze erinnFrt
an Ko5tümr äus der ZBit der 2. Hä1fte de§ 18. Jhd., die
gräFhieche Vorlege {ür diese Erneuerung }.äre Bicher zu erftitteln.
AhnliEhE Aus{ormungen 2eigt die "Nelrburger Fiirgertracht", bei der
"Imker- Trarht" äus Feucht bei Nürnberg :itierte man gar
Kostümtei I e aus deß l'li.ttEIaltEr.



Hier Eol1 nl.rn geLIärt werden' claß die ErrtBicliluns de'

vereinsmäßi g getrÄgenen rr.lt:ii ' a"th Eigengeset"lichkeiten
bedinqt ist, oi* u"t 'n"nr:ili-ii,atrti"n 

l'lär:u beLrrteilen 95irrcl'

Schl.lieriq Nird eE rn otr"t"i 
''i"-illt 5üdli{:hen oberbäyern' wo die

Ent!..Jicklunqen der """tt"qlt*i TrÄcht" mit der "vereinEmäßiq

gep+leqten Tracht" nebeneinlna"r- f*"+"" und Ej ch qeqenEej'tiq

lä-'lllf"l;" §tellerwert der Trachtenverelne herauszltart'eiten!
iUUa"'"r" lie*rihior=*n", e*Ui*t ,i* daE TeqeFoEeer TaI in seiner
"rräEhtenentwictilLrng 5eit o"i-rliit" des 19' Jn' untersrr{:ht werdenr

;;;; 
-;;;;i;;'i.ht 

i f r-rns weiterer Fär':toren urie "Trachtpnß.de""

Alg bJeitereE Froblem 9ai hier noch aLl+ die "TrachtenerneLLBrLlnq"
h l noewi e6en .

i; ';:i-'i=i=."" JährrPhnten oibt es einiqe versLrEhe' den soe'
i,iiriä.rr.i"" Trachten,, eine alternative TrachtenbBlileidunq
pntseoen?usetzen! ai* ttttt*t*t heLltiqen Bslileidung entspricht'
]u"i-i. "t=o",n 

req i onal e ALrs{ ot.mLr"rqeni e1 gt'
Hier Bind die Inj.tiatrve., 'ron Ä' NEitnaller in Bchwat'en' A'

;i;;".;;;; in der Ererp+alr LLnd R' t{orsEhec}' in llnter+ranken rLl

Ej.ne G€Eemtdarstellunqt Lrber die TraEhtenerneLLtrunq gibt es {iir

Ftsvern btsher nrEht' il -iipp una *' .Grtinn haben + i'tr

NiederästerrPici, aett eto;eä "on ilr rristoriqchen-zLtr Prnelterten

Trächt aLt+gelei9t, oies; qrundsätlllEhe ÜberlPqLlngen l'iö'tnen

alr{orLlnd der ahnlicnen sittt"i'"" in Nlederdsterreich äLlf

o.rä.i =.n" verhäI tni eg,p iitrFrträoer we-den.
Frr die TrÄchtler att* ü"täin" Eind diE ErEehnisge der

TrachtenerneLlBrl(nq inEo+ern ,lr, 
- i"a ".,t""g , ä15 e5 "wünschEnswErt

dä.p. wenn die rracntenlr;qer neben dÄr FeEttralii 'rLrch ein€'

l:l:;.";"';rr;"!stracrrt in-c"i'aL''i' nehmen rirrden' nätrei eolren

bodenständige unterschieOe, **nt' autcf in eiflem breiteren RÄhnen'

noch zLlm Ausdrllcl' |' ofi'nen ' "

Eei den Trachtenvereineft l^lird lwischeri Festtraeht (Galatracht) '
i]äioail.na ünJ v".ein=t.".ht (A11täqstracht) Llnterschieden,
1. Die FestträEht i6t dre ä*n'"l"ii" Eekleidur'g des vFreins' 5i*
wird bei den jährticr'eI ä""i"*t""' b'ei VereinEiLrbi läen!

Fahnenweihen und lJrn: ügBn r:'r' üil.acttten- nd Schlitrenun;LLg" beim

tl,inchner Ot'tober{ Fst ) geträdPn'
Die Trecht der jeweiliqen ült"in" 'ita dLrrch die GauvErbande in

den StatLrten f estBel egt '
a. Die HÄlbtracht wird bei v€areinsintern€n Ver"lnqitalt1.LnqEIr

qetrdqPn wie Neihnachts+=' tt-od=t ALrq+1uq' Fe' deF Ve.rPr nsFbtnden

wefden dre vorschrl{ten *"",ä1. =f."-s-:::-:::::: lit'=.'"'ällliÄr*.a.,scn-starm" eF EEhlenPn diF mersten rr duErr

Vereinsträchtr einem einfÄc;;n Dirndl ! die meistEn llänner trLLqen

Lederhogen mit Lrnd ohne w=;l; tt"; JoFpä' rn"enct'e wÄren ":ivi1""

7
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THEATEH3. rt{lERVrEt{S AI{ALYSEN

3.1. EINFÜHHUNG

lJir haben nun gewisser Maßen die Voraussetzungen durchlaufen,
von denen au sgehend wir die Analyse der Gegenstände !nternommen
haben.
l{as von uns untersucht worden ist, sind Interviewabschriften.
Eine Gluppe von 5 Interviev,/s (3.2.) wurde nach bestimmten
S c h I ü s s e I b e g i i f f e n abgesucht, die betreffenden Zitate neu

aufgelistet, und so - aus dem unmittelbaren Gesprächzusammenhang
herausgel-öst - interpretiert. Diese Interviews führte I'lichaela
Krauss, die auch die Interpretation verfaßte.
Dann - aufbauend auf diesen Ergebnissen wurde ein v,/eiteres
Interview mit dem Gauvorstand Hr. Tschafforr gemacht, mit den
dezidierten Ziel, die sich aus dem ersten Analyseschrltt ergeben-
den l,üidersprÜche auch hier anzusprechen, und im Fal1e einer
positiven Indikätion zu vertiefen, also im Gespräch b1s zu

inneren Antrieben zu drj.ngen, von denen äus $ Hr. Tschaffon
mög l ich ist, die angesprochenen l/liidersprüche sowohl zu ge ner-
i rien aIs auch auszuhalten, b. z. w. mit i.hnen zu Ieben. Bei
dieser Gelegenheit sind v,,ir auf eine Beihe neuer Ebenen gestossen,
wesvregen auch dieses Interview - aber diesmaf komplett - neu

sortie!t uerden mußte, dss thefiatisch Z u s a m m e n g e h ö r e n d e der
Ü b e r s i c h t s i c h t I i c h k e i t wegen neu katalogisiert. Es entstehen
auf diese l^leise Texte, die schon eine qualitatlv neue liirklich-
keit repräsentieren, weil sie das verstreut liegende konzentrier-
en zu Schlaglichtern, einzelne Töne aus ei,nem polyphonen Kfang.
Die l/llelt \rird geordnt, um sie übersch€ubar zu machen, um in
sie hinein durchzuleuchten. Hr. Tschaffon !,,o11te ein stringentes
B].Ld geben seiner Vereinstätigkeit und wi! haben uns für seine
Fehl er interessiert, die seine beabsichtigte Strlngenz ver-
menschLichen. 1n gewisser !leise macht i.h! An6chronismus die
Trachtenveteinesympath].sch. Dieses Interview führten Peter
ü1chalzr-k und j.ch, Peter Michalzik schrieb die Interpretation.



]r',Jährend Peter llichslzik an d&ser lnterpretation arbeitete,
machte ich die Interviev,/s m1t Bata llllnhart, einet 14itarbeiterin
aus unserem Arbeitskreis, um aus diesen Interviews den Theater-
text zu qe!üinnen.

Drei Aspekte waren dabei von besonderem fnteresse i

1. Läßt sich der Spalt, b.z.h/. das Gienzproblem, das u/ir a1s
viesentlich zum Trachtler gehörig herausgefunden haben, (siehe
3.3. ) , bej. Rita l{inhart auch nachweisen.
2. l1lelches Interesse hat Hita an dem F o r s c h u n g s o b J e k t Volks-
kultu!.
3. lllie verhalten sich thre Außerungen zu den von uns vothin
auf gezeigten Traditionen.

Als A n a I y s e v e r f a h r e n vd{andte ich - Llm die Fütte der aufgezeigten
Parameter b e r Ü c k s i. c h t i. g e n zu können , dae Satz - Für - Satz
- Interpretation, Das auch im Hinblick auf die Asthetik des
TheaterstÜcks, das aus der Analyse entstehen sollte. Oas zo
nähern, was ist, aus einer Vektorschar, was sein könnte. Das

Bedeutende im Spannungsfeld der Deutungen - Ich gelangte auf
diese hleise nur bis zur Seite 10 der Interv].elnabschrift, und
mußte aus ZeitgrÜnden abbrechen.

Bita !llnhart ra! die einzige lt'lltarbeitertn unserer Arbeitsgrupper
die bayerisch sprechen konnte: die aber verschiedene Dlalekte
und S1ang, b.z.w. Fachsprachen vermischte. Von daher stand
ein breites Klang- und Farbenmaterial zur Verfügung, sozusagen
a1s I n s t r u m e n t a r i u m , das nicht nachgeahmt hätte werden müssen,
sondern das von vornherein in der Darstellerin angelegt s/ar.
Fita l.linhart u/ar insofern auch keine Schauspielerln, sondern
0arstelIerin, sie brauchte nicht eine Ro11e zu spj.elen. Mir
war daran gelegen. zu deuten, mit welchem Sinn sie welche
Sprächebene benutzte, wann !nd !,/ie sie wechselte von der einen
Ebene zur nächsten, etc. Dieses Sprachstudium m6cht sich im
Theaterte xt auch bemerkbar.
Sprache, tr,z.w. D i I 1 e k t e i n f ä r b u n g wurde bewußt eingesetzt

nicht aIs AperCU zur Kennzeichnung regionaler Zugehörigkeit,
sondern von Interesse war das gesetzmäßige l'loment des Changierens
aus der einen Spaachebene in die andere, von reinem Hochdeutsch
etwa zum Münchne!isch mit eingestreuten f i I m s p e z i f i s c h e n Fach,
ausdrÜcken. !lie sich dieses Changieren vol1zog, darauf habe

4"ich bei der alyse besonders geachtet, so a1s ob Bita lrinhart
nicht aus sprachlichen Unvermögen - wie sie das häufig betonte
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sondern in sehr präzisem Einsatz ihrer l.lltteL das zum Ausdruck
geb!ächt hätte, was sj.e !ro11te. Ich habe ihre Antworten inter-
pretiert a1s seien sie bewußt gesetzte und geformte 14onologe

eines akribisch inszenierten Theaterstücks,
tlre bei der Anä1yse des Tschaffon - fnterviews waa auch dies
eine G r e n z d i s k u s s i o n ; die Grenze wurde gezogen zwischen der
begrlfflichen Semantik elnerseits (was sie sagt) und ihrer
quas]. musikalischen Gestaltung andererseits, die aIs Subtext
(das Wie der Fede also ein Text, der unter dem l.Jas mitläuft,
aber ganz andere Eedeutungen haben kann. ) dj.e eine Hälfte
der Interpretation in Anspruch nahm. Außerdem !,/ar es me].n

An-Iiegen, ein flaximum an sich wi.dersprechenden Aussagen, die
im Text (dem !,las) oder/und Subtext (dem !,/re) vorlagen, z\)

gewinnen, derart, daß sie trotz ihrer trl i d e r s p r ü c h I i c h k e i t
in ihrer Gesamtheit elne Einheit bewahrten durch ihren Bezug
zur BÜhnenfigur, in der sie zusammenliefen. Rita l/llinharts
S e I b s t d a r s t e I I u n g und ihte Sprache, d1e darln nachweisLichen
Grundkonflikte wareo das Material, nie aber das Ziel für die
we itere Gestaltung im B ü h n e n g e s c h e h e n .

Das Bühnenqeschehen u/a! eine Provokation an die 0arstellerin.
0ie Anslyse war nur d1e nötige Vorarbeit, um diese Provokation
zLJ formu-Iieren.
Die Fragen, die ich Bita Winhart stellte, zieften auf ih!
Verhä1tnis zum Bayerischen: v,/as ist in ihren Augen bayerisch,
außer ihler Sprache, was ist bayerische Identi.tät, das Spezifikum
des Lebens auf dem 0orf, aIs Bauerntochter, kurz gesagt: wieviel
akzeptiert sie fÜr sich vom Seppl Hosen - Mythos; rnwrewert
ist der 14ythos eigene Bealität.
Es stellte sich heraus - ganz ähnlich zu Tschaffons Angaben,
daß sie sich über die 0istanzierung vom lvlythos defineirte,
um dann, aus dieser Distanz, ihn sptelerlsch zu akzeptleren,
a1s ih! Eigenstes. Ich stieß auf den von Tschaffon bekannten
Spa1t, dem sic h Bita l./lnhart als Person entzleht, der abe!
in dea 8Ühnenfigur deutlich, in permanenter f{j.ederkehr eingesetzt
ist. Der Spalt wird im Veilauf des B ü h n e n g e s c h e h e n s vergrößert i

du!ch eine zunehmende Distanzierung vom Sepplmythos (dem Eigen-
sten) vermehrt sich auch dessen Akzeptanz, da sich Bi.ta l,linha!t
(Figur und Person) selbst in eine Leerstelle katapultiert,
l/,/o sie nur a1s Negation existierte, und das ist ihr, v./ie s1e

iTrer sag!e, ru anstrengend,
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Entlang dieser an sich slmplen dramatischen Kurve wurde das

Mäterial orgänisiert - Steiqerunq der lrlildersprüche, Stej.gerUng
des Einsatzes von Chiffren, d1e llliederholt übe! das ganze

Stück eingearbeitet u/aren, und j etzt, am Ende des Stückes
konzentriert wurden, wie zu einer Fuge, die allerdigs nicht
auf formaler Ebene funktioniert, sondern mit der ReaIität
des Darstellers umgeht - M1t dem Stück sollte der Nach!,/eis
gefüh!t v,/erden über die ReaIität eines 14ythos, in der bleise, daß

er aus einer Person herauspräpaxrert w!rde, und im di-alektischen
S p a n n u n g s v e r h ä 1 t n i s zv,/ischen Darstelter - Ich (Performer)
und dem koriponie!ten Analyse - Chiffren aUf der Bühne unmittelbar
sich ereignete. Chiffren wa!en solche Aussagen und Sätze,
dre fÜr ein Analysesegment standen, somlt das Eedeutende waren
eines esoterischen Subtextes, aber auch auf sprachlicher Ebene

a1s K1änge gehört und 6Is semantische unmittelbar zu ve!stehende
Bedeutungen von einem Zuschauer begriffen hlerden konnten,
der d1e Analyse nicht gelesen hatte. t,lichtig für die Aufführung
war nicht, daß der Zuschauer alLes vollends durchschauen
soIlte, wie es gemacht ist, also init der Theori-e des Textes
vertraut sein muß, um ihn zu genießen, um ihn lesen zu können,
sondern daß eine Spannung unmittefbar erscheine, in der Form,
daß die 0arstelle!in einen Text vorträgt, der sich m1t ihr
beschäftigt, der thr entstammt, aber der nicht sie ist, um

so mehr nicht, als sie sich von ihm distanziert - der Voffzug
dieser Distanzierung aber Thema des Textes ist - slch somit
eine mehrfache ßückkoppelung erglbt, z!vischen Fiktion und

Realität, Darstellerin spr].cht aIs die jeweils andere, d1e

sle auch ist.
Henn Fita in poetisierender Hochsprache, die nicht ihre Sprache
war, einen Satz sagte, u/urde sofort deutlich, dles ist nicht
ihre Sp!ache. Sie sprlcht nit einem Fehler, weil ihr etv,/as

Fremdes begegnet. Zugleich bedeutet dieser Satz sie selbst;
von dem sie sich a1s etwas Fremdes entfeint hat in ein Nirgends.
Dies ist der unört1i-che 0rt, der aber wieder ein bestimmter
0rt j.st, durch den Fehler des Sprechens, also dj.e dialektale
Elnfärbung. Ich spreche bayerisch un doch koans. dieser Satz,
im ersten Halbsatz hochdeutsch, im zeiten 14ünchnerisch ist
die kÜrzeste Fassung fÜr diesen Vorgang, !,/ie er am Beispiel
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e11äutert wurdedes Sprachfehlers

Das andere sind die u/ 1 d e r s p r u c h 1 i c h e n Aussagen, die a1s K1änge
(j e Aussage für sich ein Notenwert, in ihrer Bezogenheit aufein-
ander als dissonante KIänSe) aufgefasst wurden. tJie gesagt
wurden nur solche Aussagen veruandt, die slch direkt aus Bt tas
Persönlichkelt herlej-ten 1ießen. D].ese Aussagen in ihrer Vielzahl
Über eine Person liegen, wenn wir ihr direkt begegnen, wi.e

ein C1u ster vor uns, in einem oft wenig d ifferenz ierten Gesamteln-
druck; sie aufzudröseln aus dieser G I e I c h z e 1t i g k e i t ist in
einem Text nur nähe!ungsweise möglich: Im Verlauf des Stückes
wurden die verwandten Chiffren in immer kürzeaen Abständen
zusanmengedrängt, so daß die Schlußpassage fast alIe angesproch-
enen Aussagen (K1änge) auf etwa eine Seite (gesp!ochen ca

1 1/2 Mlnuten) verdtchtet, was vorher nacheinander erzählt
wurde, ist hier v,/ieder clusterartig, obuohl der Text stets
zwischen Cluster und Erzählung oszilliert.
VorblLd für diese Technik waren die Kompositionen von Aaton
l^lebern und mehr noch von AIban Berg gev,/esen.

Permutative Eeihen lassen sich bei. Beibehaltung der Semantik
des Wortrnaterials nicht herstellen. Um Näherungen zu erzielen,
ist dre kleinste Einheit d1e Aussage, aIs deren kompensierteste
Form viir oben die Chiffre bezeichnet haben, und nicht das
!Jort, die Silbe oder der Buchstabe. um dlese Chiffren allerdings
Perfiutationen zu unteawerfen, mÜssen sie bestimmte VoraLrssetz
ungen erfü11en. Prinzipiell lassen sich aIIe Aussagen, beliebig
verknÜpfen, die Frage ist nur, ob die so entstehenden Komplexe
Sinn geben über eine fo!mal.e Spielerei hinaus.
Eine der Voraussetzungen ist d1e Beziehbarkeit, d1e j.st ihre
freie Eewegfichkelt tm Ereignisraum des Theaters, das wäre
afso ihre 0rganlsierbarkeit.
Tch habe a1s k-Ier'nste Elemente Aussagen gev,/äh1t, die zueinander
in l/,liderspruch stehen, und habe sie nach einem Stichwortkanon
so organislert, daß j ede Ausage mit einem lvlaximum von anderen
Aussagen zusammentrifft. Im Prinzip hatte ich keine Reihe
zu permut ieren, sondern der einleitende Komplex aus einer
begrenzten Zahl von Elementen (Aussagen) wurde, wenn er durchge-
spielt \rar, in einer neuen Einnenst!uktur mit einem zusätzlichen
Element angefüI1t, während Elemente des ersten Komplexes in
imme! kürzerer Form angesprochen, nicht aber mehr in voller
Länge ausgespielt wurden.
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Um den Text kompakter zu gesta lten, wurden solche quäsi rodiment-
ären Anspielungen auch an vorderer Ste11e, also vor der Ent
faltung des Elementes in ga nz er Länge, eingebaut. 0ie räumlich
- brfdliche Vorstellung, uelche diese Technik anleitete, w6r
die eines 14obil6es. Der dritte TeiI des Theaters "Eayern ist
ein Alptraufi der Vernunft" ist ein je anders in sich verdrehter
Körper, dessen ganze Schönheit und v1elfalt sich erst bei
1ängerem Eetrachten und mehreren Umdrehungen aLrfschließt.
Das StÜck ist in Abschnitte mit verschiedenen Bhythmen unter-
gliedert, !,,obei dieser Rhythmus während einer 'llmdrehung' ,

solange bis eine Feihe durchgespielt 1st, durchgehalten v,/ird.
Entsprechend , od er konträr ist die Gest].k, Choreografie , Mimik,
Stimmfärbung, Lautstärke etc. der Darstellerin eingesetzt.
Auch das Licht soflte in diesem musikälisch - komplexen Sinn
o!ganisiert werden, allerdings konnte dies aus Zeitgründen
nicht mehr einstudiert werden.
Der Te xt kö!p er war im 2entrum der Inszenie!ung, a1s eine Provo-
kation an die Darstellerin. D1e anderen Parameter, wozu auch

2 llusiker gehörten, vüurden erst nach der Fertigstellung des

Textes hnzuerfunden, auf einer Pa!titur notiert, dle keine
improvisato!ischen Freihelten Iieß. Auch d1e lvlusiker hatten
festgelSte leitmotivähnliche Thefien, die sie voneinander über-
nahmen, variierten, auch mit wenig j. m p r o v i s a t o r i s c h e r Freiheit.
Ich glaube, daß es nur so der L a i e n d a r s t e I I e r I n Rita Wlnh€rt
mdglich war, den immerhin 7 7/4 stündigen Sofoauftritt zu

beu/ältigen.
Das oben beschriebene Konzept wurde allerdings nicht in dieser
Strenge durchgehalten, sonst uä!en die k a b a r e t t j. s t i s c h e n Einlagen
zum EeispieI nicht mög1ich gewesen.

Auch ist der erste Teil "Larlfaris wirre Beden über die Ent-
stehung des Seppl - Mythos" eher als Erzählung aufgebaut,
mit komplexen, reihenartigen Einschüben. Ursprüngl.1ch so 11te
dieser erste Tej.1 Fortsetzung des dritten Teils werden, und

dre 0epress iv ität der dargeste Ilten Bühnenfigur u,eite. verfolgen
und ver*1efen. So abea erzählt er von dem 1,4 i n d e r w e r t i g k e i t s k o m -
plex des bayerischen Sepp1, welche erst das Vorgeplänkel zu

seiner Depressivltdt abgibr.
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Es ist eine Bildbeschreibung eines Bildes von Jarlensky, ein
blauer Hj.mmel mit gelbem Streifen, der auch in dem Essay über
Bennie !,,allace (siefre 9,7.4, ) "Green and YeLl.or" eine Folle
spielt. Von Einflt! war auch die Ansicht des bayerischen Iheologen
Franz von Baader, der sich darln wiederum suf g. lUlnÜ
bezieht: " La tuattöre fut cr6e af in qae 1e nal nc pujsse prend.e
nuture'34 Das Böse ist also das Gegenteil dessen, u/as Natur
geworden ist, das Böse ist das Nur - l{aterie1le, oder, wie
Bloch schreibt, die "Njchts - a ls ,!ater.ie unLcrhalb det nater-
ie-11e,, ddtur"" Natur ist, was geLesen l,,/erden kann, "aber nienand
hört dje NaLt)r ut)d kan. aucä nur das RauneD ihrer DcDtünqen
vernehnen, var allen Curch ihr ehiffr:ettes lesen, wenn ntcht
aüch da.e .larin ünvordenklich Bedeutete nit utalter I,esekuDst
de. Gewordenen n)tbedacht ,r.a.'l2 0as Böse dringt durch die
Bitzen des Ilateiiellen, das nur dann als 8o11!,,erk nützt gegen

das Bäse , wenn ihre Natur dechiffriert werden kann. Das aber
hat der t4ensch eben verlernt, durch seine Schuld. l,Jas er in
der Natur des Hateriellen wahr nilnmt, ist nicht ihi Sinn,
sondern ihre KIage. "rürch alle schönheiLen der Natür hindurch
verninnt der ttensch bald leise, ba?d ?auter )ene nelanchallscbe
tlehklaqe derselben über Ccn Witwenschle)e., de, sie äus Scäuld
d.s MLnschcn . ragen iü1, ' '- So ist der fl6nsch dem Bos6n ausge-
liefert, uäre da oicht die Gn6de, in deren l,,/iege der 14ensch

fä11t, |renn et vergebens deo Sinn de! Natur, die Natur des
Haterieffen zu entziffern versucht. Diese Gnade ist ein sanftes
l.lmfangen, ei.n Grund mehr, fröhIich zu sein.

Diesen Dialog führen die Antagoristen Strlzzi (der Böse) und

SeppI (der 14 a t e r i a I i s t i s c h e ) .

Zv,/ischen den ersten und dritten Teil_ u,/ar noch ein Ku!zhörspiel
eingespielt $/orden, um Rita Zeit zo geben, sich umzuziehen,
denn sie trug im ersten Terl eln a v ä n t g a r d i s t i s c h e s Trachtenkostum [8,[l*ü)
und im dritten TeiI e1n kLassisches 0irnd1 der Fa. Eger. In
diesem KurJtirspiel wurden Ausschnltte aus Interviews mit Prof.
Iqoser, Prof. Altmann, Dr. Passo1,,/ und Dr. HartI zusammengeschnitten,
die in ihrem Aussageuert belegen sollten, daß auch die !,iissen-
schaft sich mit der Def].nition des Ba yerischen s chwer tut.
Die Abschriften der lntervie!üs finden sich im Anschluß an

die Partitur.



Qq

Die wichtiqsten Stichlaörter aLrs den elnrelnen Interviews habe
arL{qegri++en und versucht, sie re}ativ logiech ?Lr soFtieren.
qende Theman habe ich all{qegri++pn:

i ch
Fo1-

Ausnertunq dEr Intervipws mit Trechtenvereinen

!.!qEnlrEDcg, QEELacsssBs, qulE Qrulql4sE

1. IdeälisrhLr6, dazLr gphört überzeuqungr gute 6rund1age......
2. Hei mat, Bodenständigkeitt Bayer......
l. "iri e däzLrgekoftmEnrr
4. ErhältLrng (Tradi ti on)
5. Sitt und Trächtr sittliEh, änständig.... . ,, -
6, Tänze, Li edPr
7. 6e5elIigkeiti Gruppenleben, Gemeinschä+t, Femilie, kBine

Unterschi.ede hinsichtlich Alter Llnd Stand
8. Rel igion

Ruhpoldinqer Stehm:
Für die TrachtenEäEhe, da fluß e Ideälismus h€r und mehrer l.onst
net verlanga. Fri.ihpr hats in der Stadt drinn überhaupt nix kriegt
L(nd hamses a. Wäs war denn! uJie dle ArbeitslosiB[eit wär ?3 bis
33? Da häm sich de Leit auch die Tracht käffa ßiaßer, oschä++e,
da hats vom Steat nix da?u qegeben...
I'l: Wünschn Sie sich mehr Interess an der TrachtensÄEhE?
ßassner: l"lehr?... de5 werdrn von HäLlg äus lmmer mehrer.
l.l: lroran I i egt das?
GäBsner: An dem IntBresse an der Tracht, weil wieder mehrer Leit
Interesse an der Tracht häm.
Freu Gassnerr Ulenn sie in die Städt gehen ,ieder Dritte hat
irgendetwes von der Tracht an ! ob deE ein Dirndl is oder eine

I'1.: Ja und warum, wie €rklären sie rich daE?
BÄEsner: Ja i.rqendwie ist das kl.rlturmäßi9 wieder i.n Hoßm€?n.
l.l: tlag heißt im koflfien?
Gässner: Ne...na net ,nehr ifi Kom en, mehr lnteregse :eigen die
Leit wieder! weil es den Leuten wieder ge+ällt die Trächt.

D 'Neubeurer r
HerteriEh: WerLrm?....eus über:eugungr da6 muß ich schon mal dazLr
EaEen.
I'l: Gibt es so etwas r4ie eine Trachtenphilosophie?
Hertrrich! Alsor da trin ich jFt:t echt i](ber+raqt, de5 kÄnn ich
nicht bEäntwortBn,... Fhrlosophie, sÄgen wir eine [,leltanEchäLrußq
ift dem Sinnrt gibt es eiqentlich schon, jä, sägen wir es qibt jÄ
nicht bIoß bei uns Bayprn Trächtenvereiner es gibt ja alrch in
übersee TräEhtenvereine, in Amerikä und in Äncleren Ländern
Trachten....exiEitieren, ctie zwar dErn StÄmm in Eäyern, also aus
DeLrtEchländ habenr däs ist äIEo..... Echon mit hleltanschauung hät
des 2u tun! daß man alEo auch in anderen Ländern etwas au+ziehtr
de5 :u erhäItpn....Die Iracht für mich perEdhlich ist.,, liÄnn maß
denn auch +Äst alE Phj,Losophie säqen, 9,/enn man es so nehmen
möchte. überzeugung und Erhaltung ej.nes kLtltl.lrqutesreiner Sache
und alrch daß ich stolz dräu+ bin! deß ieh elso im Verein dÄbei
sein kannr daß iEh noch dazLr die sch6ne Aufqäbe häber den VerPi11
seit einiger Zeit als erster Vorstend :u {ührEnt dÄs i!5t schon
eine Lebens...., älso eine über:euqLlng vom Leben, daß man äl5o
f ilr Eo wa5 eintritt und das män elso nichtrsagen 9{ir r wenn ne
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äLr{ der Straße drÄL(fi€rn is L(nd mÄ wird also anqeschaut, Des iEt
net ,nehr 6C] schlirim! Ätrer dÄ war ja ma1 die lrJelle aufgelaom&en,
dafi so was überheuptB nix mehr gegolten hat Llnd jetrt iE FE.jÄ
wieder umgekehrt, ist schor eine über:eugunq Lrnd eifiE EEataltur,g
von FreizeitgestaltLtng äLlch, daß man was tLLt dafür.
H: Ist es ein HBbby oder ist es mFhr alE r.in Hobby?
Herterich: EE iEt überaeLrELLng Lrnd eE ist HEbby. Ssqpn wir mÄl so,
es i6t also beides. Ja, ich Lann {3in Hobby nl.rr alls+i-ihren, $renn
ich iiberreugt bin dÄvonr e,,enn ich fiich da+ür einsetz, dÄnn kÄnn
ich eiß Holrt,y eiqentliEh aus+ühren.

Eei qerstoÄnÄ !
Fräiieit FhotoEraphien, der andere maEht de§. Die TFÄEhtensaEhp
kÄnn man praktj.EEh niEht äls Hobby be:eichnen, des q1ÄLrtrE ich
nicht, sondsrn des i5. das EoIl lnan oder muß mÄn beträchten aLtE
innerer über:eugung und nicht s(r reber'bei als Hobby, ,rpnn ich mal
will I a Hobby kann ich fnal wollen, und ma1 nicht ao1len, ich bin
nicht, iEh tlin nicht verp{liEhtet datl-tr des Arbelt d rchzLt+ührPn.
Aber in der Trächtensache bin ich... äIso ein Hotlty,
selbstverständlich i6t es eln Hotrbyr abBr ein Hobby betrÄchte ich
al5 eine Tätiqkeit, die ich nicht ausfithren muß, woa ith keine
Verp+lichtunq dä:Lr häbe. Däge€pn urenn ich i eineo Trachtenvprein
bin Lrnd bin Trachtler, dann hÄbs ich die VerF+lichtung da:Lr, dänn
ml-tß ich aIle 14 "lagE in meinen TrachtenvErein, ith besLtchE jedä§
Fest, so wie iEh es auch heut in der Versaftmlung qesägt hab.

Rai ntä] er i
I'l r Warum gibt eE heLrtzLrtäge einen $cllchen ZLrla!L{?
lrlilli! Vielleicht liegts daran, däß däE noch tre§ser qF+ördert
urird, viBlleicht aLrch daran, defi viele LeL(te heLlt mel.l,ien, daßß
de-- ä qüade GrLlndIäge ist.
5i.pp: ja..., HÄhrsch§lnLi.h liomßen dip l'lenschen Äl1ftehlich drÄu{,
däfi mir doEh ein Herdentier sind. lrJenn nrans auch oicht l^,ithrhabEtr
will.
DÄs iet mehr a1s ein Hobbyr dÄs iBt, män dar+ +aEt sägen, daß
,nacht von unserefi Lebe ptn qutEs Drittet r r.renn nicht qleich
unge+ähr die Hä1+ts, aLlch unter der WoEhe,,..,tri{{t ,nän äin€n
odeF den ändl:ren Rder ßan denlit zLlmindest Än den Verein' waE dä
wieder NeueB äu+ $ns all koomt LLnd oder wäs män eineri snder*n
frägen wol l te
tlr ,JaE iEt ein quter Trächtler?
§eFF: Ei+pr, Ei+er, da§ sie jedEn Vereinsabend da waren, däß s,ie
jedes Fest mitmachen, was Lrnter Ljmsländen bei dent der btoß einen
hältlen l:ilomptEr h.1t, der komlnt weniqerrä1s t^ri e gräd wenn Einer
von äLr6r^,ärts in einen Trachtpnverein qeht.

D 'Loi saEhtälPr Stamm:
H: Iqt es ein Hobby oder bedeLrtet eE rnehr?
deg wos do dr() hÄrgt und so, der häuf+e, wi.e hoast na des, dpr
Au+wÄnd und Ä die Zeit uJo.Ila dÄ+ür 6p{ert u5w., gei, des is a +ür
Jeds Fe6t, wia Ä §onntaq! die sän Eo schee, wc} ma gsrn zLrm Baden
ge woit, mir äber ßiaßen in der TrÄEht nei mit der Jclppn Llsur"
miafi mä do a Stund fiitfiÄrEchiEren usb,. und in de Bierrelte drinne
Eiti€ni bi6 da6 FeEt abgelÄLrfpn ist. Wenn es a Hobby wÄr' dann
dat i sogr wär des was anders, dänn geh i nur hin, nenns a
sEhlechts lreter isI oder i hot, nix an{ters vor. Aber des is sEho a
IdeÄIismu$. Vom jedpn oanzelnpn wird Ä IdeÄlisrnus verl&nqt,
l,l r trJÄs bedeutet IdealismLls +ür SieT
eine gewisse VerpfliEhtLrnB gegen Llnsern Heimatländ Lrnd de-r ljonn
ma eben em besten Eo arlsdrllEken, die nach äLrßen hin, dali mer des
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em bEEtEn d€r ö++Entlichtreit därleqt,
eine Identi+izierung mit LLnserer Heimat'
l-HE!qa!. EedcBe!Änq!s, Esvcr

es iE ei +Äch selbst
so siq i de:;.

Ruhpoldinger Stemm:
l^ler ts richtiger Bayer is, der mächt ein+ach de6,.,.
M: WeE bedeutet München äls l,leltstadt fiir sie?
GäE6ner: Für uns also Weltstedt? Jer da hab ich noch gar nicht
drüber nächdenktr al5 WeItstädtt deg is halt ßeine Heimatstadt,
da bin ich qeboren! de bin ich aufqewachsell, ich bin ein
Urfiünchner. oiEo des is hoit ,nei Stodr lne1 Heimat i5 de5 ho1t, do
hob i no net nachdenkt drüber, weil Ilünchen iEt helt meine
Heimat, dä bin i dehoäm.
Der Bayer ist eigentlich, der sagt die währheit, hrir 5on95 a
jedeln wie mirs Lrns denka.
Ja, däE i3t der Bayer, des i5 in Eäyern Eor der 8äyer i5t
christlich und wenn wir irgeneinpn beqonderen Anlaß habenr denn
geht der Bayer halt ln die Kirch.
De hat der Trachtenverein qÄr rlichtE demit:u tun, weil Ein jecter
segt, ich mijchte ein Bayer sein, ich mLLß mich da untergcheiden
eventuell, oder wla er do gläubt.

D 'NeubeL(r er i
WerL{m? Aus ütlerreLrgung! das mLlß ich schon mal säger,, al"rs
überreuqung rur lleimat, rur Trecht.

Gei gerstoÄnÄ:
§ich um dle Jugend zu kümmern Llnd die JLtgend zll begeistern +ür
die bäyrische Heimät Lrnd für die bayrisEhe Trächt.
Hi Gibt es Beziehungen zwisEhen Trachtenverein und Um!,!eltschutl?
Eberlr Jä, au+ alle Fä1le jä. wEnn Ein mensch ein Trachtler istt
dann hält er die NetLrr in OrdnlLnq. ich q1äLrtle nicht, daß eE hier
qroße Probleme qibtr denn er sieht in der Natur ein Stücl. Heimat.

Rei ntal er !
trilli: Vielleicht ist auEh die Tracht das äußere ZeiEhen von cles,
daß nä a Bayer sei bri.li, deß das bodenständig ist, ja,
Ja, I'lünchen älE Weltstedtr I'lünrhen rsäre ohne die Trachtenvereine
qär nicht denkbar. llÄrl.lß? Ob jetzt dB dj.e käniqin von Enqland
koßmt oder der Pap5t, am Fluqhä+en, der Hird vn Abordnunqen der
TraEhtenvereine......(Iris qritsB die 6ott).bei +eEtlichen
Eflp+ängen von der Stäetskenzlei Herden sie +eststellen Iännen'
dÄß immEr AnordnLlngen von Trächtenvereintn nötig sind.....

D 'Loi Eachtal er !
ll: t^les bede tet die Trecht +ür sie?
Die Tracht bedeLltett irgpndjemänd idBnti+i.iert siEh lnit 9einer
Heimat. Es ist da geboren und des 1E de bodBn5tändige HLeidung
und ich zEige damit! dÄß ich ru meiner Hermat steh Lrnd
hei,natverbunden bifi. Du host ä Freid dro Lrnd stehEt einfäch :ur
HeimÄt Lrnd so trogst des a.

'lr 
lJnd die Tracht passt zLr ihrer Heimat?

Jä, des is a 6ebirgstracht Lrnd in BÄyern sen de5 is
Bestandteil.unserer Berge, Deg ig hoit al-ls der zeit heraL{s
entEtanden wo de alrsm oberland do q'arbeit hÄm' des hornä 5cho
emal erwähnt und des hat Eie no bi5 rLrm heitigen Taq erhoj.ten.
m: Gehört die Tracht :um Bayer?
Jä, jä, b:w. i5 eE pin UntersEhied von Gebiet .u Eebiet verschie-
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den ! nir häm die Miesbächer Trscht, dänr, gibts ebBn noch die
DachÄuer TraEht, die ham ja direkt erner Heimättracht oder..,.
Trachten san eigentlich entstanden aLLs der lvlentälität der Leute.
EB iE oiqo ein lJntBrschied ?wisEhen BebirgstraEhten und a
+ränkiEchen Trächt und der Dachauer TreEht.
E: ßitrt rs eine Beziehunq :wiEchen Trächt und UoweltgEhütz!
oiso i siq do Echo ä Be:iehung dÄzu, Weil die 'Iracht is Eiso ein
Stück LlnsErer Heimat Llncj unsere Heimät des san unsere Berger des
Ean unEEre lrälder Lrßd Seen und rle5 gilts auch :u erhalteß. lrJeil
sterben unsere Rehe, sterbpn unBere Seenr so stirbt auch unsere
Tracht. Freili, deE is jä unsEre Heimat. EE gilt scho arde NatLLr
tLl erhoi ten.
Die Einstellung eben in diesem Länd geboren ?Lt sein und eine
qewisse Verpflichtung gegen unserem Heimatland und des ko inÄ eben
am bestBn äusdrücken, e nech außen hinr daß mer des der
6++entlichkeit darleqtt es i5t ein+äch selber so eine
Identi{ixi€rung mit unserer Hei,nat! Eo Eig i de5.

=1-EE!Esst]sEsrqrdc. -BtsrqE dtsrqgE!eDEe!-

Ruhpoldinger Stammr
Jetzt hro meine Eltern wären und deine die sind Echon über achzig
Jahre ä1t äber die tragen immer noch die TraEht. Sie machen das
so aug sich raus! aug Trädition, Ä1Eo der Enkel , der macht auch
Bchon wieder oit! irgenjpnand aug der Fämilie, der hat wieder
I ntere5se.

D NeubeurEr:
Wärum? ..aus überzeLlgung, dÄs mLlß lEh sEhon fiäI dä:u 5äqeftr al.rq
ijbPrzeugLrnq :Lrr Heimat, :ur Trachtr dÄnn bedinqt däd(rch bin ich
auch beim Trächtenverein, well des iE bei uns so in der Familie
gelgen, deß ich auch Echon äIE Buä reingekommen bin Ltn den
Trächtenverein, elso Schon ,nit 1O Jähren bin ich rBm
TraEhtenverei n gegängen und i ch möchte sagen ! es i st äl so
wirkliEh.

Gei gerstoänä r
Ich bin näch deln Hrieq, dem rweitBn l,lFltkrieg dÄrLr gel,:omlner,. . . ä19
z$riil+jähriger Junge.,..tein On|.61 war fast ein Grlindunqsmitglied
dEE Vpreins, er wär ä1so f'litglied der "Hur:hö+er l"li:inchen- LÄift"
und nach deD Krieg war eben jede öt+entliche veranqtältußg ein
Ereiqnis und da bin iEh äls l.{ind bereits dalLl gekolnmerl und eE
ge+ä]]t ,nir sehr gut und ich setze fliEh euch heute +r.ir meine
l(inder, +ür fieine 9ithne ein , daß ÄLrch sie in dieser EewEgLtg
wei ter arbei ten.

Rai ntal er !
Narum, däs i6t 6ehr schwieriq zLr beäntworten. Ich hab einen
Schulkäfterädeo gehÄbt, der sit!t übrigens dort drüben, der war
während des Krieqg evÄkLriert. Ri,chtunq Rosenheim äIEo, em Berg
driiben und hat dorten schon in eineß Trechtenverein mitqewirht
und hat dort 5chuhplettln gelernt. l'lir san dänn ä nach dem Krieq
wiEder miteinänder in dip sEhuIe qeqanqen und wieder ein
Schul+reund Llnd dem seine EItern r.Jsren schin im TraEhtenverein
und dann de lnir hält so befreundet Harpn, sän lnir halt oft Eo
darLrgegängen, Lind mittl.er0reile san ,nir sEho 33 Jähre däbei. l,'JäE

uns so bewogen hät da:u, deB l.iann ich überhaLrPt net sagn.
Seppr Jä, weil oei Vädder war 6cho bei d€ S611ner und da bin ich
äls l{ind des ö+teren in den Trachtenverein nÄch Solln qe|;onnen,
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wir ü,Ären ja in Grünwä1d,net. DEs hät mir ge+ällen, aber dÄnn
mit den VorkriegsTeiten und grad noch vof dem ßriegrda wÄr der
Verein im Torbräu äm Isärtor Lrnd eines Täqe6 bin irh voln BÄden
heimkommen und +ahr dort hinten äm ThorbräLr vorbei une, da hör ich
Husikr denk ich mir! da muß ich lltÄl nEi sEhal.rn. Jä Llnd nÄhÄ häb
ich den Lehdsl(Llrt L:ennt! den Schenkkellner uncl do hob ich ßich
nei gesetzt ÄLr+ a lvlaß Eier, ja Lrnd denn hat sich des 5c) er_g€iben,
dÄnn is der Bienekker MiEhi :u .nir hie ku,nmä und dÄnn hat er
ge+ragt, ob 1ch net Interesse hätt,...

Gei qerEtoents:
tJir wo11en eben diese Sitt und TraEht erhalten, wollpn wir
weiter+ühren, wollen des Lrnseren lrlindern übermitteln, dÄs iEt die
HaLrptEache flelner I'leinLrng naEh,eines Vprpins....
l"lan l.;ann eine Trädition beu,ahren, äber muß den Fortschritt niEht
ÄLrEschlj.eßen. IEh bin von BerLr+ llÄchinent,ÄltinqenieLrr Lrnd b,in auf
a1le Fälle {ür den Fortschritt, aber deshÄIb Lann ich tr(]t}dem
eine Tradition der Trächten{räge bewahren.

1.. EthÄllqos

RuhpoI d i nger:
Des können ,nir in der Stedt nicht ,nehr au+recht erhalten, alB wie
aLlf dem Länd dräLrßen, dort wird da6 noch gan: gLlt qepflegt! da
,,Jenn da verwittert oderuras, dann +ind Eich immer wieder oÄ"
die wieder des restsuFieren Llnd wieder herrichten, so ä Weqkreut.
die Sitt und Tracht der Altenr des wollen wir prhalten, daß deg
nEt unterqeht und stirtrt. Denn wenns die Trächtenvereine net qätr,
denn gäb es eLrch srhon langE nicht mehr die schönen TrÄchtenr diE
wäs dort drinnen sind in den Büchern,DrE weren schon alle
veflnottetr jä des ist so Bin Traditionsp+lEger in dieser
ALI++ÄsEung wie sie da neinen.

D ' Neubeurer a

AIE SeeIe einer Trarht, ja die Erhalt(ng vr}n BraLrchtum, vorn Gwand
5e1ber, dähn die ErhaltLtng des echtpn VolksmusitiguteE, die
Erheltung der echten Vollistän:e, e{eil deE wird ja he$t sehr vi.el ,geräde iln Fernsehen als volkstümlich bezeichnett wo aIsü i, ri
keiner Weisr mehr volkstümlich iet. DaE ist also die SeeIe des
Vereinsr dÄf, man diese Sächen behä1t, deß ßan das mÄcht"
Tredition istr daß irh das miterhalte, was uns überlie{ert
worden istr waB wir bekommen häben, t^räs also auE {rüheren
Jahrzehnten, das rst Tradrtron.

Räi ntal er:
Wc)llen Sie ihre Heimat erhalt€n?
Willi: Ja, denken sie jet:t äns lreldsterben? Ja, atler wer will
denn den Wäld nicht erhalten: lch nehme en, daß das ein jeder
mijchte. Ob da jBtzt der Bine oder Ändere da jet.t speziell,
däräLl{ begonderE all+passt, däs kann ich äLrch nicht sagen.
I'l: l^läE iEt +ür sie FortEchritt, wäs Tradition?

Willi! Fortschritt, techniEche NeLrerLrngen, Treditionr ä1so für
den Trachtenverpin oder den Trachtler halt die überlie+erL(nq cler
äl ten Bräuche.
Sepp! 0äs eiflp schließt dag andere nicht äLlE, wenn mir auch die
Sitt und Tracht der Alten erhelten rrollen, dann sind mir cloch
nicht €o rückständiq, dafj mirr y{as neiß iEh, mit F+erd und lÄJÄgen
bis näch Augsburq odpr sonstwohin +ührtr sondern mir +ahren ÄLrch
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mit d€?m U,l"rgen,

D 'Loi Eachta] er:
lrEil mir ein+ach net ,lEin, dafJ des bäyrische Trecht obirimmt, warrß
keiner mehr ä LederhoBn troqt! dänn kimmt dEE ob. I'lä hÄt des
irqendwip amoi gseqt und dBs mitkrieqt Llnd dÄr,r, had ma .r Frelrd
dro, gei.
Des iEt in erster Linie des Interes5e an der heißat nd die
Erhal tLrng cier Hei met i n i hrer LlrEprünql i chen Llrsprünq1 i Ehkei t
durch des ,Eodengtändiq, wia me5 jetrt scho gEagt hoß, in F.lyern
ma hod! mir hr]m ziemlich vui Freßde,nverkehr Lrnd da besteht ah
scho die 6efahrrdaß vie16s ver{älscht wird im LäLlfe der Zeit Llnri
des l4är mit der ßrlrnd, dÄß män dann Eolche Vereine qegründet hät
Lrnd Eolche ALls+1üsger Ein{lirssB von außen :Lr verhindern Lrnd des
Ursprüngl ich ?u erhäl ten"

RLrhpBI di nger §tamrr,:
Da5 hoit, Bo 1"J1;r diE ande.en Tango Llnd an Fox Llnd de:i Tanrenr *c.
tÄnren mir die AltbäyriEchEn. lYir tÄn:en nLrr bayrische TänrE?,
weil t\,ann mir was lrlodernes tÄnzen, m(]dern ist trei ns der Tango
oder äIleer möqliche, der Schieber, wia ma so Eogt, die der{ern
ftir npt, in der TraEht. Hir Lenna Echon Eo Frivat +ortganga, aber
in der Tracht ist dÄE Llnrhdgli€h. SÄgen fiuß mä dä Sitt Lrncl TrÄcht
der A1ten wollen wir erhÄlten u$d die hätren jä +rüher ÄLlch nlLr
di tisP Tr dLhtentä-ze ePtÄn:t.

E.är.!! uld Ir.B![!. Erlllrtrt]t aEE!6[dls

Gei qerstoÄna:
JÄ l"tnser Wahlsprltch sagt jarSitt Lrnd Trächt der Alten wollen wir
erhalten Ltnd ich q1äube, ein l{ensch, der €i. Trachtler iEt, dFr
auch sittlich in Ordnung ist, der €tlen ein an6tändige6 Letlen
+ührt, dEr ein€ ordentliche FaßiIie hätr der äLlch den GläLtben,
seinen GIaLlben, Bqal welche lr;on+eEsion vertrittr daE g1ÄL1bE i.h,
tLt

D'NeLrbEurrr:
I'l: WÄs bedeLLtet Sitt und TrÄcht?
Herterichr Der Satr heißt ja eigentlich, Sitt und TFacht der
AItFn wollen wir erhalten, Eo ist daE ja eigentlich der richtiqe
A$§sprltEh, ja: dafi wir diE Sitten und Gebrallche, diE Tänr:e Lirld
auch die lrlundart, däß män diesEs erzählt, däE ih der helrtiqpn
ZBi t weiter lBben lassFn, Das iqt also fi,einer Heir,urg nECh dEi.
Sinn und Zweck dieEeE AusspruEh5.
t4: lrJäs ist die Sitte?
Herterichr §itten, Sittenr Sitten und GebräLrche! Sitten sind, yere
beschreibB ich ihnen das jet:t, daß ßan BraLrchtum p{legtr also
:.E. eE gibt, in Eayern wErden jä auch Eo ein:Elne satrherr
Bepflegt! wie l'laibaumaLl{Etellenr aLrch BrauEhtum und 5itte, dÄR
mafi 5(] was macht L(nd genauso giht es ,a1so im TrachtenvBrein Tänie
und Lieder, die zu Erhalten Eind, die Älso Sitte sin<J, sc} leq

01.i Sitten L.nd EräLtche, wiE man gelebt hat! da8 man sirh
genihtl i Eh :L(sämmenset:t , däß rrän : usa,ninen k ofi,nt , man lränfi ei n
ßaBpräch miteinÄnder, man unterhält si€h, fiän redet ßÄl ein
Problem aus, dÄ6 gibt e§ att,€ral1, dÄB so ,Jä6 irral vorLommt, E5
kommt ja auEh, daß man den llEnsEhEn, das man dEn unterstütrt,
wenn er ma1 irqendwi€ ifi SchuJierigll€iten t:o,n,Trt. Das man der,
L(ftterstiit:t, gehdrt ä1so auch mit ralr Sittp nd :Lrft Eraucii,. "



Rai ntal er !
Mr hlas bedeutet Sitt Lrnd TreEht?
ulilli! Ja men setzt voral-rs, daß daE au{ jeden FäI1 qLlte Sitten
sind. Des heißt, irqendetwäs verEtoßt gegen die guten Sitten,
drum sagt man ebenrsitt und Tracht der Alten !,/ollen wir erhalten,
elso rt,,ie dip qich benommen hÄben Lrnd wie dlp dä richtig gemächt
haben, daß mtichten wir ftöqlichEt erhä1tE:n.
llr Nie haben die sich beno.nßen?
Sepp! Ja, wie das lrort Eeqtr sittlichr enständigr rechtsEha++en,
Wenn sie sich änständig au+führen! sind sie herzlich willkommen.

ist däs Wichtiqste däbei.
Ich känn mich nr.rr wiederholen, Sitt und Trächt der Alten wollen
wlr erhalten, dädurch wol1en wir äuch den christliEhen GläL(ben
p{ I egen und erhäl ten und wol I en auch unEBr_en Ki ndern. . nÄhE
brinBBn, daß eben diese RichtLrnq die richtiqe ist.

6. IBIEE sDd tlEgei

Ruhpoldinger Stämß:
l'li t tänzEn nur bäyrisrhe Tän"e, weil wenn mir was IYloderneg
tän:en, modern ist der Tango oder älIes möE1i,che, der Schieber
wie ma e Eoqt, die der+ern,nir net, in der TraEht.
Al60 vria vor vierzehn Tä9, drLLnten in Ismaning, wÄr VolkstÄnz, dä
braucht män nicht die Trecht, dä lränn man die Tracht änii.ehnt
Lann mani muß mÄn äber niEhtr+ür den Volhstent braLrcht män nicht
die Tracht,
Könnens an Walzer? Des hoitt Eo (4i.a die anderen Tängo L(nd än Fox
und des tanzen, so ttsn?en wi.r hä1t die AltbeyeriEchen. Mir ta,]?en
oLlr die bayriSchen Tänze! weil u{enn mir was moderne5 tan!en,
,nodern i5t bei uns der Tangcr (rder alIe9 ftaiglichr, der SchipbFr
wia mä so sogt die der+ern mir net in der Tracht, l"lir kenne esho
so privät +ortgenqär Äber in der Trecht ist das unßtiqlich, Saqen
wir, muß man dä Sitt Llnd Trächt dEr Alten wollFn wir erhälten Lrnd
die haben jä {rüher auch nur diese Trachtentänre gEtanlt.
Schottischer, ein Rheinländer, der Rhrinländer, däs ist auch ein
§chöner Tanz, des saß 5o FigLlrentänzE, so kleine! da kommens a
moi und de urern VoIkstän?e gemachtr da {ührt erner Echo oärner.
lJnd dann meEhen mir unsere Täßzet EpLlit I'lusi zu unseren Tänzen,
mir düÄrn ä bißI plattln Lrncl ä bißl trinka.

Rai ntal ar:
Jar wir p{lEqen vor allem die Voll"ismusik und den Volkstanz, aLlfjer
Schuhplättler Lrnd darüber hinal-rs wollen wir mal Eägenr Rucl.blirke
!,rä6 +rüher elles Eo wärt HäE gibts dafln noch Willi?
t^li11i: Volhstied a$ch zum Teil, also nicht bei uns im Vereirl,
aber in den andren Vereinen, wo halt gänger sind,bei Llns sind
IiFine Sängerr mir 6en im Bierdringa besser,
8g

D 'NEubrurEr:
In Bayern xerden jä euch noch so einzelne Sechen gep+legt, wie
Häibaumau+§tellen, äuch Bräuchtum und §tttF, dafj män so wÄs maEht
und genauEo gibt es elso im Trachtenvereifl Tän:e und Liederr die
zu erhalten si nd.



D 'Loi sachtal er :
Es i st cli so Ä lJnterschi ed :uJi schen Gebi rgstr"rEht L(nd a
+ränl{ischen Trächt oder de. DachaLler Tracht. Des zei,chnet siEh
also Äm Außerlichen ab Lrnd spiegelt sich in d€r I'lentalität der
I'lenschen i rgenHi e nieder.
Die Gebirgstracht, die ist irgendwie fröhlicher, au5gelassener
mecht i song und die Dachauer Trächt, die hot wiede nehr an
schwerfiiitigen EinschlÄq und bei de Tänze is des eä Eo. Die
6ebirgstänze wia 2.b. I'lersing und Schuhplattler dps iE ,nehr ä
WerbunqstÄnz Lrnd währenddessen da hom ma in DachaLi wieder
ruhigerp Tänze, sinnlichere Tänre, des iq ein+achr von der
t'lentalität der l*lenschen kimmt des raLLs.

RLrhFoldinger Stemrn r
Mr EB qibt noch andere Freileitqestaltungen, wÄrLrm gerade ein
TrÄchtrnverei n?
Gassner: Jä!je,ja, des ie weils einem qefä11t, weil man oitmachen
ßijcht, als wiä de FLrfrbä]]Er, der sägt! ish m€cht doch net in
einen Trachtenverein gehen, i duä lieber än boi nachle+{e und dlrä
FLrboi spLli n.
Und da machÄ mir Lrnsere Tän2et spuit I'lusi k zu unEere Tänze, r,ir
duarn a bißl plattln und e bißl trrnqa, weil des gehört je dazu
Trinqa gehört jä :Lrm Bäyer sar dÄrLL, ja des mufj rnän jä dä?Lr Begen,
der Bäyer trinkt häIt fiäl ein Bier, net. Jä deE gher emoi cläzLr.
Na überheupt niEht, ne über Polititi qibts überhalrpt keinen
Streit, weil dä Ällzeptiert ej.ns den äftdern, net. Bel unB im
verein, mir sän alle Brüder unct Sch{aestern. l'tir saqen äuch alle
DLI zlteinender, mir Eän ä11e miteinender per Dur wre eine große
Fami I ie.
I'l: WäE unterscheidet einen Trachtenverpin von einem ande.en?
BäsEnerr Jar weil mir eine Trecht habent wir Eind qeBellig, mir
sind im TenzverEin- - - - - -
t4: Sind die Trachtler ein Voll. für sich?
Gas6ner: HÄnnt ma boid sonq! mir kenne uns +ast olIe +äst 011e,
wenn mir bpiß Gas{est oder sonst irgendwEhin korhmen, dÄnn }';önnen
u,Jir sÄgen, der igt von dem Verein oder der ist von dem. l'1ir sagen
ÄLtch alle Du zueinander.

GgEEMsliE!!. §LHppcrleEEr. 9coc!DsqtrBl!. fBo!!le

Gei qerEtoana !
I'l: Kann man saqenr die Trachtler sind ein Volti r i.ir 6ich_
Eberl: Jä, man l:Änn däs Bagen., es ist leider Gottes so,
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D 'Neutreurer !
Die Sitten Lrnd Bräuche, wie man gElebt hat, daß (nan slch
gemiitl ich zLlsämmensetEt ! dÄß mÄn :LrsÄhmenkommt, mar1 iann ei n
EeEpräch miteinänder, mÄn Lrnterhält sich, män redet einmal ein
Probleß ä1r5, das gibt es überal1, daß str was lhÄI vorLommt, eg
kommt jä auch, daß man den l"lenschen in den eigenen Reihen oder
asch niEht aus den eigp.ren Reihpn, daß lnän den untergtlitzt,
gehört also dann auEh ,nit zur Sitte Llnd zLrm BrÄsch, daß ,nan sich
gegenEeitig hiI+t, daß flan iLrsÄmmenkommt, daß män sich LrnterhäIt
Lrnd däß man siEh vprsteht, net äneinänder vorbeileben Lrnd der
eine den anderen net o5chÄLlgn.

däß €]ä



I ei der eine Gemeinschä+t
wen i q, . . Anderstd€nlende.

+ur sich iEt, mit wenig,

Räi nt el er:
I'l: lras l^ri.irden sie alE SeeIe einer Tratrht ba:eichnen?
Sepp! Jä, dazu fiöchte iEh sagen, claB Vrreinswe5en an sich ist wie
eie qroße Familie, wir hel+en uns gegenseitiq aus und jeder wie
in einer 6roß+Ämj,1ie, wir he1+en Llns lnit gegenseitiqem Rat, auch
etHas in der Tatl helfen wrr Lins qegenseltiB ÄLrE, Lrnd jeder wi!. in
einer Grolrfamilie, geselligBE EeiEamoensein und ,ieil wir hÄIt Än
der Tradition auch unsere Freuda haben und des weiteren F+leqen
laollen. Es könhen jä nicht alle in dEr Nietenhose ÄLr{
Ämerilianisch herumläLl{en.Wir wlJllen unser VoI trstLlm v.reiter
ErhÄl ten +ür unsere Näch+ahren.
Jä der Mensch ist eigentlich ein HerdEntier, wenn .nans äuth
vielerorts heut euch nicht mrhr währhÄben will. AndprerEeitE ist
es aLlch so, was ich :LrerEt vorher vergESSen häbe, im Verein i5t
es euch übIich, wenn einer im }irankpnhaus liegtr nÄ wirds hä1t
von den übriqen Vereingßitgliedern besuchtt vrer wenig oder gleich
gar keine Verwandtscha+t net hät, der ist sehr er+rput derüber ,
daß wenn rr BesLrch kriegt, gei. Außerde,n, Henn ein Sterbe{al1
ist, natürliEhr wird i,n Nämen des Versins Bin lTranr niedergelegt
Lrnd zumindest gpht ein paar l{ann Abgeordnete dähin.
t'l: lrlie erklären sie dpn ZLlläu+ :u den Trachtenvereinen iß let:ter

Sepp: jarl wahrscheinlich koftmen die l'lenEchan ä11mählich dräu+t
daß lnir doch ein Herdentier 5ind, wenn mans auch nicht wahrhaben
wi11.
tJillir Ja, des is hoit die Gemeinscha+tr Lrnd die Geselliqlpit L(nd
es iEt ganz gan: selten, gÄqen ßir mal ! qo wo Unstimßiglteitpn
qibtr oder deB, ich spreEh nätürlich von unEerem Vereinr iEh weifi
nicht, wie es $oänderE aLrEschaut. Mir sän kein qrofjer Vertin oit
5ö l,!itqlieder, aber bei un5, ith muß immer Hieder neine 35 Jahre
da heräu5stell€n, sonst wär iEh ja niEht so 1änge dÄ dätrei t tJeil !
ßich zwingt je niemand dazu. Das iBt immer wieder nett. Jar es
kommt o+t ä moi vor, das men qagtr hett muÄß fla ln den Verein
gehen, dä +reits einem qÄr nicht 50 und vlenn lnen dann da istt
dann iEt Bs doch immEr ganz lLtstig.
üJi.e Eeqt ,Ban dÄ8, JÄ also JLrgend und Alter i5t da einsr die haben
vor oir! Neil ich jetrt schon 70 Jahre ält bin lleine besondere
Angst, sondern irh bin da der Onkel SePP und damit hÄt Eich däs!
die mäEhen mit mir Spiele Lrnd Eongt noch allegr dä i5t liein
UnterEch i ed.
Willi: Ja, dä sind mir a15o urieder de' was mir "uerst schon
gesagt haben, deß das Älles eine große Faoilie i.st.
9eFp: Die kännen 6ich hier herinnBn frBi beweqenr näch
Her:enslLlst, die können dÄ altch mit ihren SpielzeuEäLttoe
herum{ahrent dag meEht nix. O+t ist es 50 Ieut, daß iEh meifl
eigeneg hrort nicht mehr verBtehF, aber däs soll ja seinr die
Eollen EiEh Jä wohl hier fühlen,

D 'Loi qachtä1er:
I'i: WelEhe Idee steckt dahinter?
oiso die äbEoIutE HeimatverbLrndenheit einfach, alsB inEgesäfi,t.
Alle 14 Tager in erster Linie alle 14 Tager da hämr,ä an
VBreingäbend Lrnd den Gedän l.eneustäl"rEEh r dÄ wo ma de Tänr p+1egt.
Viel istB aber aa Eo, dÄß ma außer der Reiher aLrßerhalbr prlvat
+Lti Lrntprnißßtr ungezwungen isr net, dÄß man :um Vol|,:stan: geht,
des i9 ein{äch a 6emeinEchä{tr die w(rs, ä +Lti heimatverbLtndenes
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mächt, wie r,B. urandern ünd voilrsdänzen.

E. Eclrsr-sl

Ruhpo I di nger:
l''1: Sehen sie siEh in der christlichen Trädition verwLlr;E]It:
Bas*ner! Eigentllch schon euch, wenn wir ein TraEhten+est haten,
denn iBt immer ein Gottesdienst. Wir haben aLLch einmal im Jahr
unsern Jährtaqi das heißt, dps is für Lrnsere verstorbene uncl
ge+ällene l.lltgIieder wo mir hammr da5 iE äl1B JährE i,r Oktoterl
ein Jährtaq abgehalten in der l(j.rqhe, so in der Heilig tareLLl
Kirchet wir Naren äLlch schon in enderen Hircheh,.. oder in der
llaiandachtr clä waren Hir drinnen, da qehen rrir hinr dÄ IäL{+t der
qÄn:e VerEin, dä spielt dann dip Stubnmu6i drobn.
M! WaE bedeutet daB tür sie?
Gassner: In{4ie+ern denken sie jptzt, ,renn flir da in die t:irche
qehen oder wäs?
l', ! Wenn Eie sich in der christlichen TrÄdition v6ran!:ert sehena
6assner: Ja, däs ist der Eäyer, des iE in Bäyern sor der Bäypr
ist christlich und wenn wir irgendeinen b€Eonderen Anleß haben,
dann geht halt cler Bäyer in die Kirche,

D 'NeLrbeLrrer
H: Hat ein Trächtenverein etwa6 mit der christlichpn Tradition :Lt

llerterich! I"li t der chriEtlichen Tradition schBn, bJeil ja deg
Trachtengr,rand ! des 6wand ist jä +rüher äuEschließlich aß Scr;.r._.e
getragert worden, ium Hirchqeng, älso die t{irche und Tracht ist
schon vprbundl,n. l{irche und Tracht qehören also schon :Lrsam,npn,
weil des war ja früher des Feiertegsqwand und des is ja
überrriegendi in der Frühzeit waren ja die FestB, die kirEhlichEn
Feste dä, wo ja auch, wie heLrt die qÄnien Leut in der TrÄEht dran
tei lgenonanen haben Llnd des het fiän auch vorgestern 14ieder
gesehen, wenn mÄn älso raLts{ährt, zLlr Fronleichn.tmsprozeEsion.In
I'ltinchen laerden also Trachtenvereine eingeläden und ich bin dann
Äm Donnerstag reusgefähren nach FiEchbächau und dä bin ich in
eine Fronleichrramsprozession neil.immä Llhd de sind älso,die Leute
waren (;iber!üiegend in Trächt, sind elso in Tracht Initg€gangen, sE
das l{irche Lrrld TraEht schon vprbLrnden iqt,
llr WEIche BedeLrtunq hat ein GottBsdienBt?
Herterich: UJenn ein Fest ge{eiert wird, i,nmEr! ob mÄn jetzt ein
Gründungs{egt +Eiert oder ob nir jetzt beim BäLtfpst Ean, wird
i ttmer des Fest mit einem Ecrttescjienst beqonnen, d.rs heißt Älsß
Eoviel , daß ften den Segen Gottes au+ den Verein, das .nän dÄ in
die Kirche geht, Lrm den SEgen +ür den Verein, daß alEo ältes in
Ordnung ist, daß man r.lm den.... daB man den erbitt€.t,
ll! Ist rine Tracht christliEh?
Herterich! Nein! älso 6hristlich !:Änn man Eie nicht be:eichnen.
Die Tracht und die kirche...., die TraEht ist jÄ ein GeHand, aber
Ä1s christlich kenn män sie nicht bezeiEhnen. Hän hät sich alslr
hrrgFrichtet +i:ir die ilirche dämÄ1s, aber Ä18 cl-,ristlich tjrßn man
sie ni cht bezeichnen,
tl: Haben die TrÄchten etwas mit der christlichBn TrÄdition :u

Herterich: Siei da l:ann ich ihnen jptrt nichts dazu sagen, da bin
ich ä1so über+raEt, aber ich g1äube nicht. Ich kann es mir nicht
€{



vorBtEl 1en !

I'l: Welche Rol1e spiElt die Kirche in einem Trachtenverelnl
Herterirh: Dip Rolle der Kirche ist meinpr l'leinung nach EÄß:
darau{ be2ogent wie jedeg ein?elne itgliad sich da:ü verhÄlt, ob
der reqelmäßiq in die Kirche qeht oder sb er nicht in die l{irche
qeht. Ich vertritt :war heute die l"leinung, wenn wir Ein Fest
haben, dÄs dal'n Äl1e Mitglieder, l,rFnn män Einen 6otte6dienlit hat,
dÄß dÄnn ä11e, wo em Fest teilnehmen dann auch in dip HirEhe
gehen. l,{enn ein FeEt ist, Äber Eonst ist eE jecleß selbst
L'rber1äEEen.

6ei gerstoanä !
l,l: Hat ein Trächtenverein etwas mit d€r EhriEtlichen Tradition aLr
tLrn?
Eberl: Jawohl , ÄLr+ alle FäI1e, jä !

I'l ! Ja und war?
Eberlr IEh l,rann mich nur wiederholen, Sitt und TrÄcht der Alten
wolIen v{ir erhä1tpn, dadurch wollen wir elrch den christlichen
6lÄuben pflegen Lrnd erhelten, und wollen auch das Lrnseren l{indern
M: Beinheltet die Trecht reliqiöBe Symbole?
Eberlr Ja, ja eE iet so, däß überäI1... in der Trächt {inden sie
in verschiedEnen Zeichen Llnd Miederstecl{ern Llsw. immer das
Rreu??eichen. JÄ man l:ann vielleicht Btwas weit hErholenr daß
jedp Tracht, eqal welche Trächt däE ist, häben dj.e Freuen lenge
Riicke, es wi.d bestimot,...vielIej.cht noch ein GrLrnd da2u EEin,
daß man ebpn +riiher keine, in der ltirche kpine Hniee +rei trug.
Ebenso igt es mit der Lederhosen, so von den BLIäm, die meineE
Wissens nur deshalb entstand, die kurre LederhoEe,
Sparsamkpitsqriinden hat einmal einer rine BlindlEderne, die bereitE
so an den l(nieen verschlisBen bJar, hat er ein+ach kllr:
abgeschnittenr hab ich mal qelesen oder so gehörtr daß des so die
kur?E Lederhoserl entEtanden ist Lrnd bEi uns ist eE he[te noch scJ!
daß äuch die BLrem bei liirchlichen Festen mit der langen HosE in
die Ki rEhe gehen.
llt lrlel che Bedeutung hat dar KirchqÄnq?
EbeFl: Ja, heute in der verschiedenen GesinnLrng der t'litqliEder
igt es mehr ein Bel{enntnis zum christlichen Gläuber'. Ob nun ä11e
aus innerEten Herzenr äus Glauberl6gründen darän beteiligt 6indl
qläube ich nicht. Aber ä15 Vereinsmitglled ist es doch einä
VerF+lichtung bei kirchlichen FeEten mitzugehen.

Rei ntal er :
!'!: Was hat ein Trachtenverein mit der Ehristlichen Tradition :Lr
tLrn?
Willr: Ja ich möcht Eagen viel , denn aie gesagt, die
Trachten+pst€ sind generell imher mit einpr lYesse verbunden, lijenn
sie siEh des BäLr+est anschÄLtEn, well däs wär ja ehrlich rl{ln
Anschaun, des beginnt in der Früh eben mit der EEqLrtachtuBq ,rtl
des ois Etimmt und dann +olgt ein lriirEhEnzLrg Lrnd eventLrell, je
nächdeft eine Fahnenneihe, wenn qerÄde eine neue FÄhne in 90 elnem
Verein ist. Ja, äan kijnnte saqen, clas ist eben von der Tradition
her eben so Ein bäuerlicher Sonnteq. Hit liirchgenq und
Nächoi ttagstanr .
t1: Beinhaltet die Trächt reliqiiise Symbole?
tlil!i! Dip TrÄcht an sich nicht, Äber des wollen riir schon
hervorheben, dje TrechtenträgBr sind größtenteils Eayern Lrnd d€in
Bäyern ist nun mäl. der kÄ1etc},...,,1,:,.llathc)lisch im VordergrLhd
und das bei FestliEhkeiten jeweils äuch ein 6ottesdienst
Etatt+indet, h,it bei anderen Anlässen Äuch' gei.
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l'1: I'len ksnn die TraEht als chriBtliEh be:eiEhnen?
sepp: Na.... , hÄt deftit nichts zLt tuni beziehungEweiEe, wäe heißt
chriEtlich, christliEh im weiteEten Sinne sind ja die
Protestänten genauso ie die liätholir:en, die ReIigiofl äber sPielt
im TrächtehweBen eine herzliEh geringp Rolle.

D'Loi.sachteler:
i'1: lras hat ein Trachtenverei.n mit d€r christlichen TrÄdition tu
tun?
a Kirchazug! do wo sämtliche Vereine in die Eir6he marsEhieren
mit FÄhnen Llsw. jä ä Mes6e, jedes qroße Fest wird ä ,nit d(ir
l<ircher fiit a Messe verbunden. Bei dpr Elrcharistie .-.8. hat jeder
Verein Eine FähnE, diE e/j.rcl gewpj.ht die FÄhne und wenn a Verein
sich eine neue Fahne :ulegt, dÄnn erircl die geweiht. Eei jedem
Fest is ä llesse verbunden.
1"1: t^lelche Rolle spielt die Hirche +i:iF siel
Die richtige Kirche, +ür den Verein ä18 sBlEhe spielt die KirEhe
li€ine Rolle, spielt euch die Hirche lleine RoIIe,, nLrr dÄEi nan eben
da:LL gehört und die liirrhe Elesucht bei FestlichkeitEn Lrsta,, weit
des ä wieder Hei mätverbLrndenhei t is. G'hert ois aäm.
M: Sind Trachten christlich, liann lnän einen TrÄchtlEr ä16 Christ
bez ei chnen?
Na, de6 ko mÄ net song! nicht generell, es iE nl.tr Eo, es gehört
däzu, es is aber keine ALr+läge, des is hoit wenn hohe AnläsEe, :Lt
hohe ki.rchliche Anlässe is TrÄcht hoit immer etwäs was mä !Lr Äm
+estlichen Anleß träqt....Irächt ist a bectButet ein {estliches
Gwänd! oiEo es gibt hoch+e6tliche Trachtent die oa +rra hoit zLr
!irchli.chen Anläs§,en troqen hod und heit no troqt, ne deE is zLrr
Hochzait, denn viele heiraten heit t.lieder in TraEht L{nct a Eonst
wiÄ FronleichnamsErüge uncl so, ma,nÄrschiert do in da Trächt lnit,
des beklLndet do hoit die ZLrEammengehörigIeit.
M! Wäs hat die Trecht sonst noEh mit der Ehristlichen Tradition

Sonst eigentlich wenigert eigentliEh wenig. De Eayer r5 JagrundBätxllch ljätholirch gu,en und dämit is des, dÄmit rJes net
verkommt, a des ko mer net EongrrE. viele Bräurhp Etammen aLrs der
heidnisrhen Zeit die wo eben dÄnn ftehr Bder weniqer eißgelircht
woärn Ean, wpnn man so Eong wLli, oiso dps lio mÄ net genBrell Eo
Eong. Es hat sich eben dänn nÄch Jahren pine ßefteinsafit:eit
herausqebildetr ?wischen Trächtenvereinen Lrnd kirchen.

Anal yBe der Zi tate

-1.4!lse!c|:u[s
Die Lrnter diesem GeEicht5pLr.l.t qeE'Ämmelten Zitate geben
hauptsächlich die EinstBllLLngen von TraEhtlern :u ihren
TrachtenvereinPn uJieder.
IdeaIismLrs bedeLltet bei fün{ Ee+rägten! bei äl1en, elne gän:
bestififite Verp+lichtung zLrm Trachtenverein. Eine Verp+IichtLrng!
die Ver!icht beinhä1tet, Verzicht, der wiederLrm Riner Art von
1.4ärtyrertum gleichkomßt, denn von allen +ün+ Be+rÄgten waren Älle
der ALrf+assung, däß dEr TrÄEhtpnverein ein "mLrß" ist, Der Velti ß
verlängt Au{op{erung Lrnd wird von allen mindester}E Ä1s lJohbl
bezeichnett meist jedoch mehr ä1s ein Hobby. In einem FÄll, bei
einem Be{raqtefi beinhältet der Trächtenverein sogär die ll;i1f te
qo



Der Tracht I Pr
Tr aE ht enverei n.

op+ert pflichtbewufjt sein Leben +ür den

'i. HE! EBt

3. EclessrsEstlnde -(dÄE -Er.c-l

Die Lrnter diegeß Punkt rusammenge+Äs5ten Int(tiviewritÄte be{assen
§.ich vorwiegend mit einer Haüptau+gabe eines TräEhterrväreins, die
ErhÄltung der Tracht.

l4

Die AntuJortenr brw, die Zitäte ru diesem Funlit lasEen srEh in
verschieder,e AspBkte rur Heimät qIledern.
Feststellen lässt sich :unächst bei einiqen (d.h. tler: !on 5)
ein gewisses S€lbstverBtändnis von "ßir san mir", dÄ!3 die
Trachtler so verinnerlicht häben, deß vielp noEh nicht dÄ:Lr
bewogen hat, über ihre Heimät, b:w. über den EeBriff lleimat
nÄchzuden[ien, waB die fneisten euEh Llngeniert, ja mit einem
siEherpn Selbstbewußtsein, einer gewissen Naivität zugeben, die
Lrngpfähr ausdrLickt: Hieso ssllte ich über meine HeimÄt
nachdenken, ich bin und war ein Bäypr, dÄs rei{:ht mir volllomfipn

bagta. Bohrt män u,reiter Lrncl +räqt man nach Einer Be!iehlrnq
:r,ri Echen Trachtenvereilt Llnd l-JmuJeltschLLt:, dann vertlinden die
meiEten die Trächt aunäch5t einmal ,nit den bayrischen BErqen. Es
besteht däs lllischee, die bayriBchE Trächt pässt :Lrr tlayriEcht:n
Heimat, das urarum bleibt unbegrLrndet.
l.lmwel tschLrt: Lrnd TrÄEht1er, dÄräLls {olgern äIle, daß ein
Trachtler die Umwelt sowieso in OrdnLrng hält,
übprheupt sind die Berge Lrnd die Natur, die idyllisEhE NatLrr ein
gän? 

'richtiger BezLrgEpunkt eines Trachtenvereins, denn immEr
e{ieder ererden Ass+lüge in die Eerge! in die NÄlder, in die Nätur
erwähntr viele wandern oder mächen Hlettertouren.
Die Tracht eineE TrÄchtlers reigt die Hei matverbundenhei t. Dre
Idylle der Heimat Lrnd eine bertimmte Ordnung in der NÄtLlr werdefi
dLrrch die Trachtenvereine eLr+recht erhalten, ein FE+ragter meir]t
dä;ui ".,wei1 Etertlen Lrnsere Reher sterben Llnsere Seenr Eo stirbt
aLlch Lrnsere TraEht, "
Die bäyrische Heimät, womit vorwi.eqend die Eerqe gefteint !:indt
und dip tjäyrisEhe Trächt Eind für Finen Trachtler Lrnzertrennl ich.
Heimat hat er meist verinnerlicht, daß er sie selbst darEtelltt
demzu+olge äls(] nicht weiter darübEr nachrudenlien braLrcht.

"ich Betze miEh heute äuch für meine Kinder ein, daß sie auEh in
diesrr Bewegung nei ter arbei ten, "

Bei allen biEher be+ragten TrÄchtlern hrar es 50! daß 5i€,
ent!,reder ihrE EItern €der über Freunda?r BelrÄnnte, und bEreitE
älE l:inder rum Trachtenverein gel".ommsn 5ind. EE gibt bei ihnen
äIso keihe bewLrfjte, eigeßständiqe EntscheidLrng +ür den
Trachtenverein. ALrs die6€m Grunde +ehlen jetzt Än dieser Ste11e,
+ür dieEen IntervielablC]cl. Alrssagen von Trachtlern' die aLr!i
eigener EntscheidLrnq heraus in einen Trechtenvereln eirlqetreten
9i nd.
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Alte L(nd JLrnqe leben friedliEh oiteinander' jeder ist Iustig'
jedBr wird von jedem akzePtiert, usw-
EE qeht go9är qoi{€it, däß der Trächt}er siEh Ltnd seinen Verein
und die TrechtlBr im Gan:en Ä1s ein gesondert€:r nein be§ondere
GeoeinEchaJt Eßp{indet, denn jeglicher Verqleich mit einem
anderen Verein wird stril.t äbqelehnt. Die FrÄ9e, sind die
Trächtler ein VolI: f i-:rr siEh! wird au+ positive Dinqe be:oqen und
ak2eptiertr jedoch abgelehntr wenn der Be+regte darin einen
Lrnterschwel l i gen Vorwür+ empJindetr die die Einseitiqheit' seine
EinEeitigkeit betrif{t, denn 6chließIi(:h vErLehrt der Trachtl6r
j;r aLrch noEh mit Änderen I'lenschen.
"... eE iEt leider Gottes 5or deß eE leider eine 6Emeinschäft fhr
sich i5t' ßit wenig' nit weniq AnderEdenliender. "
Dj.e Trächtler eehPn tiEh ßeistens als eine große Familie' was
immer Hieder betont wirdr ä15 BrüdEr und Schwegtern und 5re dLL?en

ElEh atle. Sie empfinden sich ebEn aIs eine ge5chlo6sene
GemeinEcheft, mit einem 6tarken Anspruch au+ ßesPlliqLeit Llnd

UnterhaltL(ng. Betont wird immer Hieder, der Bayer trinl:t nur!
e j, n,nÄ 1 gern.
Die Tr;chtler sehen sich eigenlich als Volli +Ltr siEh Lrnd dÄ5
:un§chst ßit äLlßersteo Stol2' 9ie maEhenr 5ie §rhPtlBn sil:h aber
sElbst in ein noch edlereE Lcihtr 5ie scheineo nrrch
beneidensl,erter' indem 5ie demütiq beliennenr dafj 5ie aLrch mit
Nicht-Trachtlern Eontäkt haben.
Nochmals zu betonen ist, der Trachtler sieht im Zusamllienleben dEs
Vereir1s in den einzelnen TrE++en eine echtP' wahre Idyllet einE
Harmonier die aLrßerhÄIb de§ VereinE nicht erreichtrar iqt-

O, 2- E!tr EIädeyeE lgr qe! qeppl-
verFl nsst ud I e änhand eines IntervieHr
9": IntervieN +end im Novehber 19BS inr HauE rleE'Intervi€h,ten, Herrn Tschä+fon statt, Orr, f."q*n_it*r f t*.,lJli .ALrmürler Llnd p6ter f,1ichÄtzir.. oi" Ä^irvrI"it*;;l 

"""li:;:i:"., der sie Herrn r-_cha++on i" a""r,u"i*.--üerenruns
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Oie Frager die beantwortet werden 6()11, 1a$tet: l,{arum iet
dieser Hensch in einem Trachtenverein? odEr besser wer i.Et
der Men6ch zl.tr Trecht?
Die 'll,eil'- Antwort fÄnn hier schon gegetren werdeni weil er

frächten tragen will. Die tie+e , erscl}}öp+endp,
wisspnschaftliche Erklärunq ist nur in einem Komplex
aufeinändrr berLigliEher Aspekte (wie in der AusstellL{nE) 2Lr
bEantworten. Die weitere Absträktion +i.ihrt :Li einem der
Tracht möglicherrdeise edäquÄten BeBriff im GedankEnreich-
der Grenre. Es iEt daB äIte Phänomen. Dä5, was dä?Llqehajrt,
ist der Kern der Sache. Zur Erwartungshaltungr die iftmer
rum Hprn der Sache vorstoEsen rill! eine durchaLls moderne
Llnd wiEBenschäftliche Ansicht, kann män sj.ch ebenfalls
GedÄnl.ien mächen, wenn men +ertig gel€sen hat und die rt.ihig
ßit obiq erlrähnten verbinden.

ElElcrLuDs slO EelhsEc

Das vorliegende IntErvieN ist eineg von vielen, die
Interpretation eina von ßehreren. ALIEh in der I'lasse rEichen
dir Interviews niEht hin, um ein Fhänomen, wie hier die
Trachtenbewegunq Lrnd BayBrnr zu verstehen. Begnügen wir
unE mit dpn wenigen.FolgEnde Faktoren rirl:en Eich meines
Erachtens inf ormätionshemmend äuE:
1. Der BefrägtE wird durch dj.e Fregen qelenkt und iet dürch
dÄs O+{iz i el }e gehemmt.
2. Bei der AbBchri +t gehen AtmoEFhäre LLnd BBtonung
verlorenidie elnotionele Ebene ver{lüchtiqt sich
wei tgehend.
3. Eine Interpretation kann sich nLrr au+ ctie Fakten des
Ir)terviet E stüt!en. DÄ6 AnqedeLrtet€, Gefühlte bleibt
Vermutung.

Trotrdem ist es erstaunlich wELs übrighleibt-

DäE Intervielhurde äLrsgeu/ertet! inde,n es in einem qrößpren
ArbeltEschritt in sich aus ihm selbEt ergebende
Arbeitsschritte gegliedert wurde. Sinneinheitent denen diE
vermittelbare In+ornation mitqegeben brLrrde. DäE sincl die
Striche mit den Nummern 1- 17 in der Abqchri+t.
1 Vorqepl änkel , AnIaß
2 Pl äliät
3 Seppl hoBenmythos, Fr emdenver kehr
4 TrechtenerhÄ1 tLrngverei ne
5 wieder Fl äkät, Politik

Di p vermi ttel baren I n{ ormat i onen
Tschäf+ons, die sich 6chri{t1ich
beschreiben 1Äsgeft.

si nd die Au5segen
reproduz i erEn und

Diese Sinneinheiten r,/L(rdän denn zu i:lbergeordneten r so nicht
mehr iln Intervieh, tsu+rindbaren TheoenkoiDpl e:en
iu5ammengBBetx t, Au.f dieser Ebene w€rden die ALl5gägpn dann
äuch zueinander in Beziehunq gesetzt.
Daräus ergeben sich neue Themeni
l PIaketr tj++entlichkeit, Repräsentation, Pol j.tik
2 Verein, 6Pmeinscha+t Femi lier
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3 Bäyern iß Aueländ, Trächtenexportr FremdEnverkPhr
4 Tracht, TrÄchtenmode, Trädition
5 6e5chi chtl i chkei t r Fort5chritt
6 Landscha+ t ! HPimat
7 Bayernmythos
B Bier, Brauerei en, Kneipen
? Pl attl n
lC) Bodenständi glreit ,lNochmal ?usammenge+asst ergen das die überEchri{ten der
I nterpretat i onen.
BiBher ging es darumr die In+ormationEn ßöqlichst
unverändert in ein vel-wendbares Raster 2u bringent diE
Zutat des Interpreten zurOckqedrängt !u halten, die
Aussägen +rei ebru+ber zu ßachen, um einen hohen 6rÄd an
Bezuqnahme ;u ermögIichen. Nur äu+ der Interpretätionsstu+e
werden die AusEagen au+qrLtnd gegen5eitiger Feteuchtung äLr+
ihren Gehelt L(ntersucht,. Die Äbstrakte Deutungt die Zutat
wird zum HauptgeriEht. IN eine,n AnhBng werden gesondert
IdtFn und Beobächtungen äm Interview oder Projet:tionen al-tf
ESr die den Rah,nen sprengen wijrden, aber trot:dem i.n ihn
hineingehären, au+ ge+ ühr t.

I[[ä!!

Ei nl ei tunqund llethode
Intervi ew
I nterpretat i on
. Das Bi er
, Die TrÄcht
. Ausl endsbajern und Bodenständigkeit
GesEhichte und Fortschri tt

. 6emeinschaJt und Ländscha+ t

. Politik und deren Plalrate
6renzE, ei.ne DeutLlnq Llnd SpekLllation
Anhänq
. Alrsstel len und Ausstop+en
. Faschi Bmus
. "Der Hut is drobn."
, MLttterEchof,

l-r!cEy:"cp

o.
1.
2.

3.
4.
4.1
4.2
4.3
4,4

1

Tschä{+on: Hätten
Uli: Nei n.

q(

Sie einerl StrEm qetrraLrcht?



Tschä++trn: Des bringen sie von eu HaLrEe mit.
Uli: Des iE voll elektrisctr.
TEcha+{on: Sie werden :unäEhst einmal , ich weiß nicht erie
weit sie besrheid wiEsen, wie grofi sich des beweqtr wÄs ich
dä vertrete oder l.ennn eie des oder heben sie den Kelender
ghabt oder. Wie ham 5ie, irgendwie 51nd Eie....
Peter: lrläs wir bisher gemacht haben, sind Intprviews ,nit
verschiedenen Vorgtänclen von Verer nen.
TsEhe{ronr Aber ned mit Trächtenvprei nen?
Peter I Doch ! Doch I

Uli! ,,und de heben Lrns eben jetrt, was cler AnlÄf, jÄ Äuch
ein Plakat ausgedacht. PläI . So ein Frojel":t ej.nes

PlakÄts , es hat ja noch Zeit, und da überleqt lhÄn sich
diverEe Entwür+e, und pine von den Idppn versLLcht ftän dänn
aLrch in die Tat um2usetren. WäE wir Lrns überlegt hÄm, däs
war, daß wir ein Photo machen, von pineln dieser
TheÄterschäuEpieler, dieseo Sagerer, der das
Pr oz eEsi onstheater leitet, !.JÄs hier däs bErhhmteste
experi,nentelle Theater in l'lünchen iEt, urie er hett au+ der
Bühnp auch mÄnchmä1 aLL+tritt! Lrnd danetlen ein DirndI in
ei ner Trächt.
TEchä++on! ljnd des obchtn sie Eelbe nächen, dÄE ErildI?
lll i : Des mijcht mä sel be nächen. Di E wi r äuch i n €i ner gan!
besti,nmten Haltunq bräLrchten! des Dirndl. r weil wir ung
be: i ehen aL({ di e Pl akBtte ei ner RÄum5onde, ei ner
amerikanisEhen RaLlmsonde. Die ist von den Ameri|ianern weit
über den Jupiter hinaus ge5rhirkt hrorden, Lrnd da häben sie
so Eine Plakette drÄLL+ qetänr von der män vermutet, däfj
intelligente Lebe{"reBen dirse Plakette pntzi++erh könnten,
daß des pben I'lenschen sind und ,Jo der Stern Erde im
Weltalf :u findrn iEt. ljnd da ist ein itärln Lrftd eine Frelr
drau+ abgebi l det.
TBchä++Rn: Und da wol l ten. .
Peterr Und de !ro11tEn wir pine Fräu in 'frächten, eine FräLri
die Trecht trägt.
Uli: Hit dem Hinterqedanken, däß däB stwÄs helrtiges i5t,
weil dieser Satellit ist dort in Hint€rgrLLnd Äbqebildet.
Der l"länn hebt seine Händ, Lrm auch :Lr :Eigen' däfj der
Satellit von llenEchen gemächt i3t.
Tscha{fon! }iönnen Bie sich so eine Fl.rppe nicht vorstellen'
wäs dästeht da?
LJli! Also ich glaub, des tät, des tät' da tut das
Bi I d äusei nänder+ a1 I En. Au, der pi nen Sei te der
Schalr5pielPr....
Tscha++on! Ach so, ist nLLr eifle FrÄqe.

Tscha++on: ,,,aLLf einmal stel1t sish rau5, daß das HreLrr
äLrßerst wertvol1 i rt ! dä haben Generati onen Farbe
hingeschßiert und jetzt muß män ä1Ies Hegtun, Lind aLr+
einmal etellt sich räus, daß das eine äußerst t/ertvolle
Arbeit iqt, aus dpm 17. Khd. und die Resta'rrierLtng Iostet
mich so viel Geld, daß ich es alrs eigener TaEche gar nicht
mehr :ahlen kann. 6utr also jpt:t wieder :urücli ru ihrem
ProblRm. l'lei ne Vorbehalte häbe ich ihnen gesägt, Wir sind
eben gegen weiß Gott was. lch mLrß i.hnen ehrlich' weil 5ie
jetzt übers PIakat redeo, ich gläub da6 qhört da?Lt. Mir Ben
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aurh nicht 91ücklich qLresn über das oktober+eetpläkat, wie
, ich weiß nicht, ob Eie's kennen, ob 5ie's ver+01gt hÄben,
die Geschj.cht, Man hat häIt wieder den doo+en Bäyer
hi ngestel l t, ne.
Außer SauJen tut er ia nix. und äLrßcr Eier+atretodnen ind so
wej.ter. ljnd wenn sie heut mit der LederhoEen TlIßmlommen I na
sägt ein jBderr l{omm Seppl, jauEhre noch einmal , ich ;ähl
ein Bier. So ist eE nun mÄl nicht. Des sind ä1les I'lenrrhen,
die in den TrÄEhtenverei nen sj.nd, l'lenschen erie dLr und ich,
t,JiE ßän so schön Eaqtr vomn lngenieur ange+angen, bis zurß
rtädtischen Arb€itEr. Die da5 meEhEnr weil's Späß nächt.
Spaß ßachtB's lieils ihre Heinät lieben. Schauhs solche
Dinge. Wenn ich allein schon das ,'lädFl anEEhau, der Hut der
ghört nun mel nicht :Ltr Tracht" DiE Feder iEt da drotrn ä1so
+urchtbar.Des hat mich heLlte schon eLr+ge5to6sen.
Schinkenhäger ßacht diese Reklame, v,Josind die? Irgendwo in
Norddeutschländ drobn, in Steinhaqen! oder wo die Eind, LLnd
denn mLrß so ä bäyri6ch DerndI herhälten. AIs6 .alE FÄchfienn
qteigts mir dEn Hut raLL+, wenn ich die btoß anschÄLr, die
ist zwar ein hübsches Hind.,.
Da geht mir dBr Hut hoch, t^lei 1 das doEh nichts ,nit der
Realtität;Ll tun hat.

Den Flaumt den hat men da irgendwo obabogpn! aLrßerdeß ist es kein
echter Fläumr sondern Gänse{edrrß! aber! aber dä gehts jä schon
los und gegen solche Dinge häm wir was. lrir stellen uns gerne zur
Ver+ügung, t{enn es elne saubere rpplle Seche ist, und cla wollen
wir aber äuch die Sicherheit haben, daß dps dänn 5o abgebildet
ist, wieE riEhtig j.st, Spaten macht eine Fiesenrekläme, dÄ hät
einE Frau einen Hut eu{, den normalerr,{eise nie eine Frau träqt,
des ist ein HerrenhL{t, und cla häos einen riesen Gamsbart. GlÄLLben
Eier es i6t ein Antilopenbart und mit dem Schmarrn macht Spaten
Reklame, Und da ham ma hÄlt wes dägegen und Eäqen Llns, die6e
Verki,tschunq ist nicht riqhtig.
Peter! Auf das Plaliat kommt eben das Oriqinale, so original | ,,ri e
wir es von lhnen l(rieqBn, so ko,nmt die FräLl aLlch cträu+.
Tgchä++on! Sehen Sie, des wär qenÄuso! als brenn Sie im Tierperlr
einen ausqestop{ten A+{en ausEtellen und da sagen Sier Lrrh Gotteg
willen, Lrnd dem vielleicht noch den Hintern schwar. färben.
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tjli! Trotzdem lntpressiert uns, d3ß deE, daß sowasr de.- ist jÄ
äLlch irgendurann entständen, der Eogenannte Sepplmythost
ihn so nennen rnag.
TsEha{{on! Jä genÄu drn Ltnal gegen den wehren wir uns.
ljli: Entständen Ende des 19.Jh. in ZLrge cter TcuriEmusbewtgung.
TsEhe+{on: Ja, erst Einmal da5. De sind 5ie gär nicht verkehrt.
Zur Zeit niflrmt män ja alles auf bayrisch, !.leil däs lässt sich ja
verkäu+en, ni.cht? Ob des richtig i5t, obs 5tilnmt od6r nicht
sti mmt,
Llli: WÄs meinen Sie! woran deB liegt, däB das jetzt sich
verl.au{en lässt, All€s träqt jetzt Loden+rey. 411e5,...
TEch6+{on! Ja, je, der TraEhtenlooli. l^Ji r leidBn aLrEh dr(nter.
Ulenn +rüher eine Lederho6e 4OO l4ark gekostet hat! na l,ioEts heut
IOOO Märk, nur weil man ja heutzutäge einE Lederhose hÄben mLrß.
Llnd wenn oir dänn diese Brüder au+ der [^Ji es n sEhnr die noEh
6u1che Ketten drÄo häbenr mit einem Sch,närrn, den eE niemalE
qegebEn hät, när dänn lächen häIt wir. DäE hat nlrn mal nichts
dani t :u tun.
Ulir Ist das jetzt ein+ech nur weil sichs verkau+en 1ä5§t eine
qa



rei ne Geschäf te.nacherei ?
Tscha{{onr ulir haben nun maI einen q tFn RLr+ im Fremdenverkehrr
und, Lrnd , Lrnd, jä Himmi Herrgottr es i§t aLlch schön bei unsr das
wolln wir qär nicht bestreiten, oderl Und al1es bras bäyrisEh istl
dÄE gBht ins Geschä+t, das läBst sich verkaü{enr nicht'
Uli: ljnd erenn Sie jetzt seqen: Des hats nie qegeben. l,^Joralr+
be2iehen Sie dag, oder woher nehmen Sie dÄs, daß es daE jetlt
gEgeben hÄt? Was i6t echt?
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TEchä++on: Die Tracht ist in der überlie+erung seit über 15ö
Jahrrnr2OO Jähren, nachneirlich, j.ch häb Materiel de+ür, 1O so
Abende wie heute.Däs ist nÄchqel{iesen. Da können Sie an+ängen
bEi Belepow5ki oder Ouallio und clie het sich mlt gänz qeringen
Anderungen bis heut so erhalten. lJnd so solls Eein...
Feter: Seit wann we1ß män! wrB di€ TrÄcht Äuszusehen hat,
TEchaJ{on: Seit wänn wEiß man des? 1BB3 wurde der erstp
Trachtenverein gegründet in BayriBch Zell, die Tracht. die clamalE
getragen Hurder also iiber 1OO Jahre JBt.t, ist bis äu+
Henig......
Peter: In Beyri sch Zell.
Tscha++on: Ja, ja, Das ist dle lliesbacher Tracht, daE ist die
weitverbreiteEte. Die hat sich biB eu{ qerinqe Veränderungen, diE
drin sein werden und äuch müssen, weil eine Tracht mLrß auch
lebendig sein. Tracht ist ja auch pine l"lodp, nicht. Wollen wir
Äuch gar nicht abstrei.ten. l'lan hat halt die Mode nicht 50 o+t
gewechselt wie heute. Dä hat man eine I'lode über Jahrzehnte und
1änger qetragen,ne. ljnd die wollen wir erhÄIten, weil wirs Ech6n
und tragber und :u unserer Ländscha+t pÄssend +inden. Aus
diesem Grund tragen wirg gern.
Feter: Sie haben jetzt gefieint, es ßächt Ihnen Spaß, vorher, wpnn
Sie'r marhen.
TscheJ+on! lrlarum sies machen. Werum ichs mache. Ah ja, wo 4eng
iEh da an. Bei uns iEt z.B. !.,...
Peteri Ich oeine jet.t nicht, wÄrum Sie eE hberhäupt oächen,
sondern §ie haben jetlt eben gBsagt! daß Sie das EbEn erhelten
wollen, die Tracht. lJnd vorhin hÄben Sie dÄzu gemeint, rLlm
qleichen Themä, daß Ihnen das Speß ßacht.
Tschaf+onr Ja, je, des .nacht mir Speß.
Peter! Llnd was ist jet2t än dieseF Trecht, wä6 Sie persainlirh so
eßz i eht?
TsEhe{+on! Was ,nich da anzieht iEt des. Ulir sind in einem Vereir,t
eE gibt in München ja über 40 Vereinet urenh Sie so t,.ol1en. l.lacht
Spaß. Wir sind unt€r 6leichgesinnten. lrir drtiEljen mit der Tracht
auE! was wir äusdrücken wollen: lrir sind stol: Bayern fu sein Llnd
wir treqen euch gerne unsere Trecht. LJnd $chäL{en Sie, lnenn Sie
heute euf Tirol reinkommenr clä ist ein StaätEemp+enq oder sonst
wÄs, dÄ 1äu{t jeder LandeshäLrptmänn ,dä 1äLr{t jeder Bürgeroeister
stcrl? in seiner Trächt rum, lrrenn 6ie heut äus Abu Dhätri eine
Delegation krirgen, die kom,nen in ihrer LandeBträcht. Auch
Diplomaten,Sie sEhämen Eich nicht und wärum sollten wlr uns
Echämen? lrjir sind stol: dreLr{, wir trägens qern. tlleidEäm.

Llli: AlEo!
dazLrgehört,
l{andidaten.
el so jFtzt

Ei ne

jetrt von LrnEerer Artreit, waE wir mÄEhpn
hälten Sie denn von {lem PlaLÄt cJes neLren SPD-

neue l(ra+t +iir BÄyern. Däs ist meines ErächtenE,
lrlis6enqstand. EE wird aLrs der FrosEhperspektive

di6 qesammte Ferson

v
aLr+genommen. .
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TsEha{fon: Ich }.§nn das FLll';ät s.hon.
Uli: Der von seiner Haltlrnq her fteineE Erachtens den Strallfl

TBrhÄff0n! NachÄ+ + t.
Uli: Aber dar strÄLrß hätte bei. diesem FlÄliät Eine ?umindest
+ol kl ori st i sC:he FlleidLtng Än.
Tscha++orr Ja, si cher.
l..Jli! Nicht Ltnbedinqt aine Trächt.
Tsche{{6n: Nur daß däs ein gan: gscherter ReihenÄn:uq iEt.
t.JIi: Und ietrt ist der SPD- Kandidat aber in einEm bläLlen Ar:ug.
TsEhÄ+fon; Ja, dÄs Laßn jeder haltsn, wie er mag, Aber ich +ind
hält...
Uli: lleinen Sie...
IscheJ{on: Man Eolltli sirh --einer lileidunq nicht Echämen. l^larLrm?
I'lan nuß jä nicht die gän:e NoEhen in der LEiclerhose., rLrmläLl{en.
Peter: lrJa5 hielten Sie davon, wenn ÄLr.f dem Fild der StraL{ß
abgetrildet wäre, und dpr eine foll:lEristiEChe li;1€idl.lng än hättel
die irqendwi.e einp TräEht nachahmt, atler etren keine Tracht ist.
Tschä{fon: Ah, wissen Si€, ,rän =wischen Tracht Lrnd, helrte :iÄqt
lnans Llnter den Nämeh FoIklore odBr Beyrisch Gwänd, wle mÄn Eo
sÄqt. Aber mir ist doch noch riner lieber, der einen stilieiertEn
Trachtenan:Llg änhat Llnd sich damit :Lr geiier HeimÄt tlelienr't, ä1s
wie Er komht in irgendeinem A++en+racl dÄhEl., in dem er ja nicht
vtrrteilha+t aLlsEchär-rt. Und das !,:änn fian jÄ bei den Herrn
HirsemÄnn jÄ wohl behaupten. Außerdem vBr!;teh ich ein klein
bifrchBn wes von d€r Photögräphie, nachdem mein Vater
Ber +Bphotograph hJär, dLrmr,er l.rann mans jÄ nicht mÄchen,
deln PI akat,
Peter: Die werden sich äuch wäs qedacht hÄben bei dem PlakÄt.

Tscha++onr Sicher, sich€r. DÄs ist meinp private I'leinung. Dt(mmef-
!,:ann mans nicht oaEhent weilr äh. Ich hab aLLch l.eine Echönen
l,JÄd1n, aber ich werd miEh dänn hält trelnaihpn Lrnd bei einer
PhotoqrÄphie nicht mBine häs!3lichen Wsdln herrsiqn. und den hat
män äLrs einer ro unnöqliEhpn PerEpelitive phütographiert, um
irqendwie den StrÄuB zLr kopieren lrd€r nächzlrÄ++en oder Eo $as,
jeden+aI r s ich {inds nicht.
Uli: A]so diE Hältlrnq iE'q schon.
T€.cha{{ßnr Er ist pin korpulenter lYiänn, ja. IEh l,:ann Ihnen jetrt
da Bilder von meinem Väter herreigen" 5i€, der war 1r9ö gro5s und
aLrch Ein ticrrpulenteF |"länn, AbEr der het äIIE-- qetan, das nicht :Ll
unterstreichen. Während man däs dä räLlEEtreiEht, Lrm viElteirht
gewichtemäßig dahinter :LL kommen, wo andEre slnd.
ljlir Sie täteB sägen, daß dieser ltlänn, Ltm däbei ELr bleibsn, :ür
bayerischen LendsEhaft ni Eht passt,
Tscha++oni Nissen SiB, das ist einE politische ALlssäge.
uIi: Ja.
Tschaf+on: Ja, der 11önnte jetzt rot, grün r Echwärz se1n.
UIi: Jar das i5t w$rsEht. Därum geht es nirht, cläs ist nicht das
lrlichtigste.
Tschä+fon! Das FläkÄt iqt für mich nicht riEhtiq. So vprliaL(+t
ßens nicht.
Feter! Der steht ja in, dEr läu{t :umindest in der baysrischen
LÄndschaft rlrm, in dem Bild.
Tscha{fc,fl: Jä.
F'eter: Dä iEt die lrJi ese L(nd hinten drÄn sieht man leicht ein
Dor+.
TEchä++trn: Ja.
F'eter! ljnd irgenwie soll daB wohl Bäyern därstellEn,
Tsch,a++cjnr Ja al5o, mein Fl.e[Ät wÄrE niEht, wenß i.h däli ,nÄchet"]
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müsste, äus welcheln Grund auch immpr. Mein P1äkät v{ärs nicht, l"li r
{4är wäs anderes eingefallen. Es gibt ja gscheidere Leut .1ie miEh.
Die wprden sich waB qedacht haben, dabei. Ich ho++e nichtr daß
Sie des PIaket gemächt haben.
Peter u. uli: Ner ÄLr+ kelnen Fäl1.
lJli: Das wär qeschmacklos.

TsEhaffon: Sie fiüsseng jetzt richtiq verEtehen. Scheuen Sie. Ich
laLr+ euch 5o ru,n. Ich ßLrß in die Arbeit qehen. Ich 1äuf aLrch s§
rum. DaE geht ÄLrch nicht. Also. IEh hÄb noch dazLr den ganzEn Tag
mit Kunden zu tLrn. Da kann ich nicht mit meinen grhnem HLrt L(ncl
Feder Lrnd 5o. Beht nicht. AlEo, Aber l{enn ich meine Freizeit häb,
da hab ich qerne meine Bundho5enr meinen Jänk€r än. ljnd wrr hÄfi
älle 14 Taq un5ere Vereinsäbende, da wo flän sich gespllig tri+{t,
wo g'Bchuhplattelt wirdi wo dann getänzt wird, lr,o dann VolksmLrsik
gemacht t.ird. L,nd euch geflein5ä,n qesungen wird, dä sind r{ir Lrnter
Gleichgesinnten. Trinkert etliche G1äEer, auch das gehört dä:Lr.
tlollen wir Ja auch nicht vergesgBn. Nir Eind jä in Eayern, iE jä
ein Nahrung5mittel.... Llnd wenn dänn FeBte sind oder Fahnenweihen
oder E(]nst r{äs, dänn rüEk .ner eben flit Männ und MäL(g äus. ljnd
:ej.qen den änderen l,JaE in Fayern noch da ist. ulenn ich jetrt
mEinen Verband nehm. Das sind BOÖO Hitglieder. DaB ist ja gär
niEht t.enig. Dae sind 70 Trarhtenvereine. Und Inir han in Bayprn
über TCjO Trechtenvereine mit über 15öO()() mitglieder. AIEo Echon..
!.Jlil IE des eiqentl.ich in letrter Zeit, also jetrt in |"1ünchenr
nur in München, nicht in Eayernr ist das I die HitgliEd:eh1
gPsti egen?
Tscha{+on: Ja, jä.
IJI i ; lj,n ,{i evi eI ?
Tscha++on: Hein 6ott, dÄs läs5t sich jetzt prozentual EchleEht
saqen, sie sind jeden+alls, wenn ich jet:t meinen VerbÄnd nehße
innerhälb von SOOO euf übBr 8OöO engestiegen.
Llli: Das wärEn ja bäld 6C,Z in 5 Jehren.
Tschä+fon: In 5 Jahren! wenn Sie'E so mögen! jä. l-Jnd was Lrns
besonders {reut, wir haben noch nie Eo viele JuqendLiEhe q'häbt
wie heute. Wir hatten noch nie Eo viele Jugendliche, es ist l:aum
zu glaubent dÄß i.n c,er hpL(tigenr aber wir ham unseren ZL(IÄu{, deß
Es o+t sogär SchwiBriEkeiten maEhtt die Herl.e unterlubringen, oit
denen :Ll üben, fluß fiän je.
Feter: Was ülren sie mit dBnen?
TsEhäf+on: Ja, schuhFlattln, DeE möchten sie Iernen. Schuhplattln
tanzenr daE mächtens lernen. Däs i5t immer schwierig, wpil clie
Beststätten sind natürlich nicht begeiEtertt Henn das 2(. , :C)
JLrgendliche den EänzBn AbBnd rumhup+en Hie die.
lJli r lrobei das so und sB ein Problem ist mit den Gaststätten,
oder?
Tschaf{on: überhaupt war gestern in der SitzLrnq mit'fi tiiieEl und
der qanu en CsU- Fraktion.
U1 i : I'li t den Hi nterz i mmern.
Tsche+fon: BenaLL, Nerd florgen in der Zeitung stEh. l^,ar Ä qro5se
Sitzunq i,n Pschorrkell.er aI1er l'!üfichner VereinsvorEtände, Lrm über
die Problene überhalrpt's, Alkohol , Ge€tstätten rnd die Jugend in
Baststätter|, Da sind viele solche Bürgerhäuser 9ep1änt, mit
häuptamtlichen Leitern Lrnd drei Häusmeistern, Lrnd so taeiter und
so +ort. . .

[Jl i : Davon
TEcha, J on:
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wänn S1e siEh allein das vorstellen, dä kostEt ein B(trqerhaLLs
l4-16 t4illionen, Llnd die Folgekosten Eind 9OOÖÖO Marl. im Jahr.
Uli! Das ist untErtrieben.
TEchäffoni So, ja das ist halt,...
uli! Ich kenn den Za,tletzer, irh häb mit dem hÄIt ein IntprvieH
EBmächt.
Tscha{{on! So ists hatt einmal angeschlagen. Ich habs qestern
noEh gehört iß Pschorrkeller drobn. Und das iEt Eine Idiotie. EE
ist lrissen Sier +ür jeden Verein, qenz gleiEh welcher Art, obg
BrieftaubpnztrEhter sind oder sonst wäs, die da qhört eine gewrEs€.
Beselligkeit her.
Uli: Da kenn mäns gIeich inq I'luseum stel1en.
Tscha++on: ljnd eine BeEeIligkEit känn man nun mal nicht in eineF
Turnhalle oder in einer l'lBhrrweckhälle oder in so einem Eterilen
Bürgerhaus Ffleqen. Da ghitrt ein schönes NebBnzimmer her, Oder
ein saÄl oder ,ras i,nmer da dä ist, Und da kÄnn man dÄ dann mal
wag E55en. So l,rie'E , mein Gott, der einp ßaq einen Wurstsalät,
der andere mäg l{ienrr und des 9h6rtr die genren Dinqe qhörn dezLr.
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ulir Es geht Jetzt ein trißchen Äb vofl Thefte. Aber wäs dreinen Sie
,ier de der Schuldige ist, oder h,as die Ursache ist, däß diesE
Neben:imoer vergchwinden?
TscheJ{on: Tjär die Schuldigen. DiB SchLrldigen, EB sind in €rEter
Linie die BräLlereiEn. Dennt äh, an dem ßäststättensterben oder än
der, daß in I'lünrhen ein Großteil oder mehr als pin Drittel in
au51ändischer Hand sind, '5ind ,neines l,liEsen6 und ich hÄb irl
beru+1ich mit 6aststätten zu tun- in er5ter Linie dis BrÄL(Ereien
schLlld. DBnn da könnt iEh thnen Storles errähIen, da schüttelns
clen KopJ und während norh vor 20 Jähren jeder Wirt Lrnd ÄLrch jede
Brauerei interessiert ,aren, einen Verein, gleich $relcher Art zu
fripgen, weil des a poteotieller Stam,nkunde rlar, mit dem er hat
rechnen können" Den hät er Echarn einplaflen kijnnen 1n seinem
ganien L,msät:, geht man heLrt her, mern 6ott, was Lomnlt rein,
entweder es kommt ä Wlener trJÄl d npi oder eE l(ommt a Disco nei
oder a Pi2:eria oder wie imfter diE Dinge heißen. Der Balkängri11
oder....
LJlir Aber jetzt i5t! aber es sind doch die Brauereien auch
bayr i sch.
Tschä++on: Ja, sollte män meinen.
ulir I5t das jet:t +Älsch?
Tscha++on: Aber dem NÄmen nach, defn l'lanagement nach nicht. Ich
känn Ihnen Fälle sagen. Ein FalIr ]ch kenn eine Gaststätte, dä
rJar ein deutsEher Wirt drau+. Hat sein 6eschä+t ordentlich
gemÄcht. Seube.. Alles klär. lJnd der hät äh die ALI+ltsge kriegt,
äh, er mLrß im Monät 40 HektolitEr Bier verl.au+en, Au+ der
GÄst5tätte war die letzten 20 Jahre ni€ mehr ljmsatä {räu{ wie ?3
Hel(toliter. Der tlirt konnt nati-:rrliEh eLtEh nicht mehr verkäu+en,
l.reil verschenlien und l,legsEhütten kÄnn er's jÄ nicht, ljnd für
jeden nicht verkalr{ten Het.toliter oLrß der llÄnn 48 DM Strä+e
bFrahlen, Den er nicht verLäLr{t hat, wohlqemerkt. Die muß er ja
irgendwo herbringen. lrJas wÄr der Enda{+ekt. daß der nach
eineinhälb Jahrpn gsägt hat: Ja }:inder, so qeht6 nicht. HÄt er
au+qhört. Wäs ist helrte? Ein Auslehder ist dräu+. Der fiacht emal
schön qfnüt1ich nachmittäg um vier aLl+, 6ibtE DevapciEi. Stinken
tuts gänze Viertel nach defl Frittier{ett. lJnd so weiter und so
+ort. Hätt man nicht bei der Bräuerei einem wirLlich qlrtEn Wirt
Etn bisserl Lu+t lassen können? Der wäre Jehre lang drauf gwesn.
Die WirtEcha+t wäre als bäyrische Wirtscha+t jehrelänq erhalten
qewBEen. Aber da5 ist eine Tetseeher ich red jetrt clÄ wirl,:lich,

h4



weil iEh hab mEhr Äls 1C)() 6ast5tätten u Lr belie+ern und ich där+
dÄ mi tr eden "
ul i ! lrJas si nd Si e?
TqEhäffon: z l qarettenver t.ret er.
U1i: A Zigarettenverteter.
T6chÄ++on: Aber des is ä TätEäehe. l-Jnd dÄhsr lloftfit ÄLrch dÄs
Gä6tstättensterben, däE hät jEt?t :laÄr nicht€ $1t ihreß Ther,a"""
Ulir Da$ hät sehr mit un5erem The,nä lLr tun. Well Hacl,;er P.-chorr
liönnt€ da äuch stehen. (Stpinhägpr An:eigp)
Tschäfronr K8nnte dä äuch stehen, Oder Spatän hats ja gmacht.
EÄn= rieEiq.Und LöwenbräLr, NLrr ßLrß ich da wieder lEagen, Löwenbralr
hät siEh bemlrht, Es NÄren echte TraEhtengruppFn uncl ich },:enne
viele Lelrte, die da drau+ sind, däE w,irren hÄlt echte TrsEhten.
Das waren hä1t nicht irEendwelche HirnqespinEte.

B
Tscha++on! IJnd Spaten ist dänn eingestiegen Äuch, aber
Löwenbräo hat si.ch da richtiq. Jpde Trächt, dip da dre§, war, da§
wär lOoprorentiq eEht, hieti und stich{*st. DÄs hÄ|, ich gschät:t
tlei denen. l/,,ir hÄben Lrns däT,n äuch, r.rÄs wir Llnqern tLtn j +irr eirre
uJerbLrng ?ur Vpr{argunq gpstpl1t, weil L(nE die Gewähr qelrotan hÄben
d afj es ri.chtig ist,
Uli: Das tät un5 $,ahnsinnig interEsslEren, dä fnäl eift Einstieg :u
{inden, durch wäE sich däE eiqentlich Er[lären 1äfjt] also dEr
Boom erklärt t ÄLrch tjei d€n -iungen LEuten, :Ll einem
Trachtenverein, denn vor einem Monät war ich in SchlesHiq
H§l.-tein, dÄ hab ich mit dem LeitFr der Tanrvereine, Lrnd der hät
qFsagt, alle ?-:l llonata gebenq einen neupn TÄn: aLts, +iir den EiE
sich einigen, der wird dann überall Beprobtl von den Leitern Lrnd
wenn dä ein bäyrischEr dÄtrei ist! dann l.ommt der überhaLrpt niEht

TEcha{fon: DaE ist Gott sei Dank so, der qhört jÄ nicht da rauf,
SEhL(hp1attln ghört nicht da rau+, wie urir l,:einen [iischertän:
nicht machen, der soll da oben gmacht werdn, der SchLrhplÄttler
ghärt nach Oberbayern.
Petsr: Gitlts de einen GrLrnd d.1+Ltr, dÄß der SchLihplätt1Er ßach
Bäyern gh ört?
TsEhÄ++on: §Äyerr, lrnd TiroI. Ich mLrfi qleich darr saqen! wenn rnir
gänz ehrllch 5ind, mir htsm mit dem Prof€?ssßr flc'rÄ1,; schün
diEl,;§tiert, es 6treiten Eich die Gei--ter. Ist er von Tirol nach
BÄyerrl k(]mmen oder von Bayern nach Tirol . EE qibt ÄLrch
verEchiedene ALI§IegungEn r,,ie er entstanden ist. Beiß einen sÄgt
man, Er ist der Bal: des Allerhahns nächemp{LLnden, der ALlerhahnr
wenn er in der Bal: ist, der +i-ihrt sich ja irgenwie äu{ Lrnd tÄn:t
dä. ALrch dEr Hora! ist wieder der l"leinunE, der iet j.i Ein
österreicher, eber ein änerlaenntsr Forsicher in der RiEhtLlnq, der
Pro+esBor Horak, der sägt l.Jieder, e6 kBmmt dÄs Wert'en, das
l'1ädchen dreht sich und er wirbt häIt drit mtiglichst verrl-icl:ten
VerrEnklrnBen, wes ,Jeiß ich, wie oan dBE nLLn die GLtnEt dEg
llädchens, wie qeEäqt, dä scheidPn si.:h ja noch die Gpister, was
dä ALrql dqer urär.
P€ter: Und wäs qlalrben Sie, r,,a!; der Ausldsar ir,t Lrnd vias dä
gBrÄde bayrisch ist, an dem, was dÄ päsi,iert.
Tscha++onr lräs daran bayriEch iEt, dÄE ist Eben das, was [einer
mit SlcherhBit säqen Iann. Ich hÄb etlicheE än Fächliteratur! ßs
känn Ihnen keiner unbedlr'rgt eagefi. Eins Tät5äche ist, daß der
TÄnr sich bis Llngarn rLrnter, Eie trräuchen blcrß ungarische
VolkEtenze anqchaLlenr da werden sie diesF SchläqB aLr+ FüliEe Llnd
Schuhe genÄLlso sehen, daß Eich der v€rbreitet hät, wß dpr
ALrsganqqpunkt war weiß mÄn nicht mit lOO% Sicherheit' dEr l:änn
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wie gesäqt in Oberbäyern geleqen sern, biE rein nach Tlrol ,
rLlnt€r biE...,,

Ulir Wann unqe+ähr?
TEEhäf{oni 175Ol1AOO, die erste sEhriftliche ErHähnun9 gabs aus
tliEsbach Lrß 1840 rLrm, eber legens mirh jetzt bitte nicht au+E
Jahr {Estr de hät schon eine SEhuhplattlerqruppe vor 6einer
tlajestät damals schlrhplatteln dürfen, ä1so ntschgewiesen ist eB
Echonr daß es qemacht worden ist, äh, äh, wo qBnau her, das l.ann
von drunteh nach droben oder von oben nach unten gegangen sern.
UIi! Das hängt mit dem Naturell der Leute zu5aomen, denn wie
qesagt in Norddeutschlend hab ich +Estgestrllt, daß das denen :u
krä+t i 9 war.
Tscha++on: Mit der l,lentalität der l4enschen he1t, vialleicht sind
wir so ein derber SchlaB! der sich gern äu{ die SchL(he und äLL,
die Hosen und aLL+ die SchLrhsohlen heut, nicht. Viell.eicht sinc,
wir so ein derber Schlä9, ich weiß nicht.
UIi ! Das Arqument, diF Tracht paEst :ur Ländsche+t i!;t recht
häu+ig qebraucht worden, ßobei ich mir denke, däß die Landscha+t
si ch jä verändert.
Tschäf{on! Ja ist lilÄr. Aber der Grllnd bleibt ja 91eich! a15o dFr
Berg blsibt jÄ da stehEnr wo rr ist,
uli: Aber die Art, die Ländscha{t rLr bebauen.
Tscha+fon! Die vrrändert sich. ObwBhl , wenn sie helrte alte BÄuten
ver+olgen, dEn bäyrisEhen LendhausEtilr den gibts schon 4(,O Jahre
dLrrch Lrnd nelrerdi.ngs baut mang jä gchon 1m NorddeutsEhen und im
Fränkischen, lnteressänterweiser w(] jä nlrr da5 FÄchl^lerkheLrs
hinqEhörtr aber män bäut halt im beyrisrhen Landhaugstil, weil
einem däs, was HpiB dpnn iEh, weil einem das gefallen hat, was
natürlich vol.Ikommen ldiotisch ist, cläE i5t eLrch genaü das5el,be,
wie däE was wir so bekämp+en, daß die oberbayrische Tracht in
NorddeLltEchländ geträgen wird. Mir bekämp+en aLrch, daß in Nürnberq
sEhLrhplattelt wird. Die solln diese +ränhisEhen Irächtent die je
da sind, trägen, die solln nicht schuhplattln, däs }lollen uir qar
nicht. Nichtt daß wir ein l'lonopol draLr+ wollen'Äber mir inechen
äuch keine fränkischen Tän:e. Soll jeder däs machen, was bei ihn
zu HaUEB {rüher wer und das sollte pr f ort{i:Lhren.
Uli: Fort+ühren heißt, daß sie auch mä1 Schuhplattltän:E

Tsche++onr Nein, in dem Sinnp nicht, die l'lelodien Eind immer die
gleichen, män |.ienn natürliEh nach dieser einen lYlelodie in
verschiedenen Foroenr Arten sEhLrhplÄtt1n, mit verschiedenen
SEhlägen Lrnd anderem Rhythmus, äber die Melodien sind i,nmer die
glelchen.
Uli: Ist das dann zu verqleichen flit dem 6stÄn?I5ingen, die
I'lelodie bleibt die gleiche $nd der Text pä55t siEh deß Anlaß an?
Tschä++6n: So kann man es alrch Eagent Ätler das {ind ich ein bißl
hergholt! beim Gstanzlsingen gibts je ßehr l1el(]dien! nicht bloß
die eine vom......,,,

9
Tscha++on! ..... Aber warLrm machen l4ir das? lrienn einer in seiner
Jugend einen bestimmten Sport äuslrbtt warLrm macht ers' weilE ihm
eben Spafj mÄcht lLnd wenn ich in meiner Jugend, ich weß e§ je
nicht lum lennis hommen eJäF, viElleicht wär iEh heut ein
TenniEspi.eler, ich weif, eE jä nicht. Ich bin ebEn durch x-
Umstände in einen Trachtenverein kom,nenr mir hat des Spaß gmÄcht'
bin he(te noch debei , meine Fädtil ie ist dabei ' meine gänze
VerwandtEcha+t 1st dabei, wir haben in der Trtscht geheirat r mein
sohn het i.n der TraEht geheirät' und so het slch dÄ6 ein{aEh
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fortgesetzt. lrir sind da in einem netten lireis, 1^ri r sind
P+Llndslaerle, älso P+undsl,ianeredschäft, E€ mecht uns SpÄ8.
Peter: Sie gleuben, dÄB daB mehr ocler mj.nder :u+ä1liq istr ob man
in einem Tennisveaein ist oder in einem Trachtenverein?
Ts{:haf+on! SlEher ist das Zufall. Nehmen sie den Langnerr der in
ALlqsburg, der riesen 601+er, der iEt halt ru+.lllig neben einem
601+p1Ätr eu{gewächsenr wefin es ein TenniEplät? qEwEsen När, $Jär
er hält ein lennisspipler. Der hÄt da drliben all!.leil die Bälle
eingesaßmeltr weil er halt dä drüben in ALrgsbLrrq ge!{ohnt hät,
neben einem Eol+p1ätz. Aber wir häm sEhon vielp ghabtr dEnen häts
hält keinen Späß gmäEhtr ftein 6ott, dÄs wäre qenauso, Hle Henn
Sie heute ein Studium an+angpn und sehen, das ist nichts +ür
miEh, ich sätte1 um, Deos Späß macht! der bleibtr dems keinen
Spaß oaEht, mein Gott,,,,
LJli: Das ist eine Fraqer die wir anderBn qBnÄLlso qestellt haben:
Wie sind Sie da:u gBkommen! gibt es dÄ so eine Beschicht oder
ei nR Anekdote?
Tscha++on: Jarja,jä,äh, es ist rwar schnur:! äber man liÄ.rns Jä
heLrt ruhig erzählen, eB wär genaLr nÄch dem ll.rfeq 43/46, ßein
Veter war bei der Fartei ! äuch beru{lich, wär Fhotograph 1m
VölkiqEhen Beobachter, mußte in der Partei Bein, sonst hätt er
nicht arbeiten dür+en, usLJ... Und naEh dem llrieg Har er nätürlich
ä1s Nazi, dur+t er seinen Beru+ fiiEht äusiibn, vras hÄt meine
l,lutter gmächt, die mußte nÄtürlich schäLrent däß sip ihre rwei
!linder durchbringt, dia i6t dann Äls BediEnLlng geqangpn, in eine
GaEtgtättä Llnd in dieser 6Äst6tätte wär ein Trachtenverern,
hätt 5ie ihre Kinder äbends hintun sollen, lnEine Schwester Lrnd
iEh, da hat Eie €sagt, set2t euch dä Etill ins Eclert rein, da
haben wir dänn :uschauen dür+en Lrhd so bin ich eiqentlich
de2ugekomoen. tdar ein ZLr+ä11, l4är ein Zu+all. lleine llutter hät de
einige Jehre als Bedienung gearbeitet, bis mein Vater wieder hät
Eeinen Beru+ eusüben dür+en und sG bin ich da:Lrgelomhen, bin ich
eben däbei Eeb 1j, eben.

Uli:.,... di.e pine Hand Eo er-hobeflr Llm: ?eigen, daß der
§atelIit von lvlenschen gebal.rt i--t. trli r wol1en die P]äkette genaLr
nachbilden, die Figureß und ihre HÄltlrng soll qenäuEo Herden, wie
aLt+ der Pläketter daß also die paar wpniqen, die es HisEen, es
$,iederkennen. EE soll er!:enntliEh sein, dÄfi das Fhoto gestellt
ist und irgendwie l./äs bedeutEn mllß- ulir sFeliulieren nicht därau'f ,
deß das jeder so{ort Lapiert.

11:)

Tscha++on: Er soI I nachdenheh.
Uli: Er soll nächdenken. Es soll, L{nd däE llädchen, das steht,
wart mal ,l.lenn {nän davor steht rechts, also zLr seiner Linken, Lrnd
dreht sich da so hin. Er i5t L(nbeweqt und sie ist in F€wegung.
Deswegen häm mir aurh qsägt, daß b,ir ntsch lltjqlichkeit ein Faar
bräuchten, älso .wei Leut, dÄß wir daE Photo .nachen,we.ln die
miteinander tan:en.
TEchä++on! Also ern Männlein, ein Weiblein..,,.
Uli: ....uncl ein Weiblpin, wobei allerdings nLlr die Frau dann ÄLLf
dem Photo wär,
Tscha++on: mei ja, dÄs läEst sich mÄchEn, däs ist gÄn: llar.
Uli: Und hLlbsch solls alrch sEin. llnd ps €ollt dj.e TrÄcht sein,
also eine L,nverheiratete. ulotrei wir durchaus daran danlien, dÄß
eine Heirat zl,.Jischen den Trachten Lrnd dpir, Theät€r, älBo, daß das
nicht unproblemätiEch ist. EE ist ein l4idergpruch! der Eoll im
Pl aliat aLrch gezEigt werden.



Tschtsf+on: SchaLrn'E her, jetzt in etwa so, denhen §ie sich -ietzt
näl den Kop+. DäE ist sräd niEht die Schöhh.iisLöniqin, abcr die
hat män halt hergenommen nicht, So liönnte da5 ausscheuen. lrobei
die 6rund+arbe Jetzt rot sein könnter sie könnte bläLr Eein Lrnd
Ilann gr i.l(n sei n.
Uli: Glbts da UnterschieEe.
TsEha++on! Jä.
ijl i : t^läs si nd däs f ür wel Ehe?
Tschä+fon: Deswpqpn iqt alles endere gleich, nur die Grlrnd+ärbe
ist hal t verschieden.
Peter: ljnd was bedELltet das, wenns rot ist, wenns blaL( ist, wenns
grün i st?
Tschä++on: Eiar nrx. Früher hat flä däs äh +rtiher 1st däs äh eLrEh
9{i eder nur a Vermutung, kenn ,nän nix beaeisen, rnen hat in dem
einen Ortr hat man des alles rot. Und der nächEte Ort, der hat
Eeine TraEht in grün geträqen und so ist dÄs qekommen, so hat men
von weitem geEehen, diese TrÄcht ist von drüben odFr heri,iber. Die
Trächt r die iEt zh/ar bis lns Detail daE 6Ieiche, nl"lr hat man die
Orte än 5o kleine Mer[ßä1e, da hat rnans aLlseinänderlennt. Denn
hats eiecier einen gFgeben, dir einen haben eben einen Gä.ns.bÄrt
qeträgenr e{ie dä Lrnd die anderen einen Adler+Iäuß drau+ q'habt
hätln und en den lJnterschied6n, da het der FäEhmänn qleich
gewLlEst, die i6 von Ober- oder von Ljnter- HäB weiß ich.
Uli! 6ibtB däE jetzt el.(ch bei deh Vereinen, so däß man gaqen 1(ann
der stammt jetzt von dem Verein und der von dem VFrein?
Tscha++onr Jts, häm Älle unsBre EIGENARTEN. flenn einen jeden, wenn
er dä r€in qeht bei der Tür, na saq ish wo der herkommt, wenn iEh
seine Tracht Eehe, Weil jeder Verein ist in sich qleich, in sr,:h,
Es wiII ein jeder äugdrihcken, wo er herLommt. Entweder 6ie heben
alIe den qleichen HutsEhmuEk, gewisse Eigenart€in an den
Strüßp{en, L,nd wänn soll däs ganze gesrhehen?

lJli! ilöqlichst bald. Weil das Photo, da5 muß natürlich qesetzt
und verqrößert werden und dann stimmt es nlcht und dann muß nän
eventuell noEh mel neu machenr +alls es nicht pagst. lrlenn ,rän
eine 8uä1ität Hill muß män je dänit rechnen. däß däE nicht so+ort
wirdr wie man sich das vorstellt.
Tscha{+on (2u seiner Frau). l.leißt,an $ren ich gedacht hab bei dem
Bild, en die Eva, Hübsches I'lädchen | 22 Jahre alt, ja für das
Eild, des die Herren bräuEhten. {zu uns) Und uJo marE€ten Sie da
hin? In ein Studlo oder was?
Petpr: Nein, wir machen das im Thpatpr. ujir braLLchen eine wej,ße
Wänd dÄzu und...
Tscha{+on (?ur Frau) ! gleisstt wenn dann solltB ein hübgches
I'lädchen sein. Däs ist euch ein hütscheE Dingerl , und känn sich
Äuch bewBqen, irgenhie gollts jä e1n bißchen photogen sein, hrie
gesaqt, wlr helfen gerne mit, Äuch bei s(1lchen SÄchen, nur wollen
wir halt ißmer si.cher sein, dÄß sofEhe Dinge niEht pä--sieren.

1l

Tsche++on:....wobei iEh qän: ehrlicherweise jet:t säqen ml.lßi wil.
mächen eine Trarhtenhoch:eit, ob das jetrt alles ,.{l !t'aty,
stilechtr da l,lüssten5 eiqehtliEh, wpnn rnärl Eo rdäs gänz 1OO7. sägen
!,.Jill ing Oterland qehen, weil da gehts in der Frühe an, vom
weclirLl+ bis zum Salzen der Suppe mit dBr BraLrt Ltnd e,Jaq weiß ich,
was noch älles dezLrqehört. Da hätten Sia es in c,er ällerechtesten
Form. Llnd däE ist eben in München qar nicht mehr möglich.Da geht
nichts ßit dem Auto, Eonclern da iBt eben einp Kutsche Ltnd da ist
eben der Hochzeitsleder (srhr.lärmende Zlrstimmung der Frau) und
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Bl asmuEi k.
Frau! ZLr Flrss gehen sle jä meistenE...
Tschä++on: l'leistens gehen 5ie jä 2u FusE.
PBter: UnB lnteres5ieren auch die Leut, die es nicht stilecht
mächen. l,laruß di e es Eo machen , wi e si e eE maEhen? Uns
intBressieren a1le au+ dem Gebiet.
TrEha+fon: Ja, i6t klar. Dar ilrt eben dä§, r{Äs man so schwer
de+iieren kann, wärlim ich deE ,[ech. lrlerLrm mech€n Sie j€trt da5.
Drehn l,lir die Fraqe um, weils Ihnen Spaß ,hächt, ist jä nicht Ihr
BEru+ nehme i.h än nicht.
PEter r tlir stLrdi.rrrh helt-
TEcha+{on: Sie stlLdieren TheÄter!,,i§senscha+t oder was?
Peter ! Jä.
TsEha++oon: Ah, des wär jetEt genäu die Geqen+räge, wÄrLLft mechen
Sie jetzt deB. Däs ge+ä11t mir jet:t z. B. einmÄl gÄr nicht,

12

Tschä{{on. Und de hät jetrt rLlm Eeispiel der ganre Trachtpnv€rern
DaEhau Ditgewirkt, Äber de $rer älles stilecht bis rLrm Iet"ten
Detäil. Der hat sich Llnendlich viel llühe, ßir +äIlt der Name dÄnn
Echon wieder ein, der ist nächher im Fernsehen übrigens in :v,Jei
IeiIpn qekommen, unendlich viel l'1ühe geqebpn. Trot:dem Eind ihm
ein päar Dinge pasElert, die pr noch nicht qewußt hat. Da hab ich
denn, wir waren eu{ einBr Tagung, da wer ein Abteilungsdirektor
des BR da, das hab ich ihn dann noch mitgeteilt. Der hat alles
bis :Ll,n let"ten SchLrhbÄndI gegläLrbt richtig ru hatren. Der Film
handrlt qenau um die Jahrhundertwencle, weg pÄssiert ihm, er hat
einen Elektrozaun än der Weide drän, ich heb geneLl die EatteriEn
gesEhenr und diE hat ps jä nie gegebenr geneu5o die Kühpr die da
(menander qelau+en sind, bei denen Naren die Hijrner
äbgeschnitten. Das macht man erst seit 6 oder I Jahren. Das i5t
das neueste, dÄß Eich die Viecher nicht verletzenr früher eine
HLrh ohne Hörner ham sie ja nie gesehen. Also die Dinqe sind ihm
passi ert.
Peterr Bei dE'r Tracht hat er sich nicht getäLtscht?
,scha+Jonr Nej.n, Hunststück! der hÄt bei uns einen Trechtenverein
ftit 2.lO I'litgliedern gehabtr da kenn er sich ja nicht täuschen.
Nein, aber die habEn das wunderschön gemächtr ÄIso der Film lrir{l
jetzt übrigens noch 2 oder 5 mal wiederhslt,Häben 5ie Lrns ge6aqt.
"Der verkäu+te Großväter" wer von ih,n und denn "Schaut ins
Peradies" oder wie hät da5 geheißen, dä Heren Eie aLLch dabeir die
unseren. Naja, älso, so Heimatfilme, nicht. Aber d"r5 iEt je auch
wieder wÄs ander es.
uli: Die jetzt auch HiEder KonjLrrrlitur haben' wenn män an den
Reit:- Film Heimat denkt. Sleht män dä, woran es genaLr lipgen
liann? Ist der Knacks im Fortschrittsglauben? Ich 91Äube das tiäre
das ei ne,
Tschä{{on: l'1ögl i Eh I

Peter: llan siehtr daß der Fortschritt nicht Lrnendlich i5t.
TsEhä++on: Genell und Lrnd L(nd und gerade weil viel pe§5iert was
die Heimet vernichten lÄnn. lr,ir sind jä .ieden TÄ9, da brÄLrchen
wir unE je niEht voormachen. OdEr vielleicht hät man da jetxt
ßehr Verständnis oder mehr Liebe dazu.
Peter! Ein Problem! däs ich jEtzt habet ist däs, e,rag ist die
Heimat? Da5 i5t da6, wo wir vorhin auEh waren. De+inieren Bi.e
Hei,nat dadurch, daß Sie Trächt anhÄben ,oder wie scha+{en Sie

TEchaf{on! Hei,nat ist ,unächst einmal des' elo iEh a(+gewÄthsen
bin. Däs iEt einm.1l HeimÄt. Das ist einfiel da5 erste. Hei.mat ist
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eber +ür unB Lrnd f Lrr mich aLr+ alle Fälle als,'lünchner, iEh eJohn
Jet:t über 20 Jahre da herÄLlßen. Heimat ist +ür mich etler auch
Bsyern, IEt meine Heimet. Deutschländ iEt .neine Heimat, Heine
Hei,nat l,ann Äber nicht Frankreich oder Spanien oder Ssnst wag
sein. Oder nicht wahr, Aber in erster Linie ist es einmal lrlünchen
Llnd dann kommt noch BÄyern.
UIi! Es qeht aber euch um die verlorenqegängene Heimät oder ufn
die zu bewahrende. Begen etwas muß ßen es ja schütlen dÄnn.
Tschaf+on: Jat wir wollerl ps ja sEhützen.
ljli: Stellen Sie sich gegen den Fortschritt?
Tsche{fon: Nein, wir Etellen sns rlicht gegBn den Fortschritt, dag
wäre jä verl(ehrt. Bei LrnE heißt je einer d€r lrahlEprüche! Treu
dem guten alten Erauch. Es wär jä nicht gut und eE iBt aLlch nlEht
alles schlecht, was neLr iBt Lrnd wir möchten nun die guten , alten
Bräuthe, möchten üJir schon gän: qerne erhaLten,
u1i: Däs AIte ist nicht al.ltomatisch gut.
Tschaffon! Nein, ich Eaq ja dÄs 6LrtE von' A1ten.
LJli: Und däs GLrte vom NeLren.
TEEhä{+on! Wir nehfien äber äLrch des Neue, so ist das nicht. uJir
Eind keine rückständigen Mensrhen. Wir +ähren jä heLrte rnit dem
Aüto odpr was !{eiß ich oder hÄben einen Fernsehrr oder Eo was und
sitzen auch nicht mehr ßit der Ker:p im Zlmmer oder mit der
PetroleLrmlamFe. DÄs ist ja ein KaE. Wir sind jä l'lengchen des 2(),
Jährhundert5 Llnd wir machen halt dar gern.

tl

Peter. Wes inich jetzt noch intereseieren würde lst das, wie Sie
des euEh geschil.dert haben, in:h,iBchen in Nürnberg in..,.
TEchä++on! Nicht j.n:Hisrhenr wissen Sie, wie das da rau{
geko,nmen ist. däs ßuß inen natürlich wi6sen, sie können
EchuhplättIn 1n Hämburgr in Berlin iEt ein Trechtenver_ern, 1n
Leipiiq, dä6 Eind alIes Leute, die eusgewandert sind, die wÄren
das herunten im Trachtenvereinr haupt6ächlich im RLlhrgebiBt
droben, da Etbts ja sehr vieler von Dirsseldor+, Dortßund! u5e,r.
DÄs wÄren bäyrische Bergleute und e,/iE ,n Bäyern diB meisten
Kohle:echen gesEhlossen wurden, sind die dä raLrf Lrnd häben
netür1ich ihre Bräuche da mitgenoo.nen.
Peter: hlaruD bekämp{en Sie das dannr wenn die jetzt von BÄyern
liornmen?
Tsrha++on: Nein, niEht bekäßpfenr wir e,npfehlen denen, belämp{en,
also wollen wir es niEht, aber nun ist eE rnal da! eeir. 30/60/70
Jahren da. Wi.r bBkämp+en es nicht in defl 3i.nnr in Amerikarder hat
Bayern das er5te mäl gegehen r i5t abBr da dri:Lben bBi den
Schuhplättlernr Eeine EltErn wären voh hier und die heben da
drüben halt ihre BräuEhe gepflegt, hrir haben ja 30 oder 4()
verschirdene Trachtenvereine in Amerike. Richtig ist es nicht,
saqen wir eg einftel ganz ehrlich, riEhtig iEt es hichti äber man
kann sich ja vorstellenr $renn sie jetzt in übersee wären, täten
sie sich +reuen , wenn sie da Landsleute wiedertrp++en, dänn
setzt fien siEh zaln, der andere kommtr vielleiEht ltit der
Ledprhosn und känn schuhplattlnt sagt der andere, o dÄE mÜchte
ish auch, 5o ergibt sich das, 5o hat sich das wahrsEheinliEh äLrch
ergeben,
Uli: t^,Bnn iEh däE richtiq äber ver5tanden häb! Eind doch die
TrächtBnvereine äuch in Mi:tnchen TrechtenerhältLrngsvEreinet
sind Vereinei die air6 Miesbäch oder_ Bed Tdlz nacih l'lünchen
gekommen sind und ihre Trecht mit nach |"1ünchen gebrecht haben,
Tscha{+onr Mitqlieder! nicht Vereine' die Vereine waren da oder
sind qegründet Borden, die Mitgliecler sind nath München' Ltnser
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Verei n hei fit : . B. Fät kEP+ronten, und die Gründernsteiner' der ist in der Nähe von
F+rohten'; -o;;-.äil::l=:i::l :::'":"Xii;. llll".il*I..:i:,::lr'rhderr elner r:rieqt dpn Hof, die ..ro"r"r,-gIh".,_in=ai* c.u",t. wohat man sre hrn .rn dlE o."nit"ot, :"[=i .iiä-a'r""aI,.ÄEh trturEhen::l:l:':;."'ll,:oil'lo'il.o:i ""'i'i ;i"-;;; ;;; Äirsar,*. rra*,t
hat mÄn eben nach tvtanch.n !1: :lt:: 6schicht entstanden' Ätler ctie
eine Arbeit ,.ü". -"-"=" geschiclit in diE 6roßstÄdt.uleil de hets

?li;"iil"l",)l; #:.i::..::..dann eenaL, der sreiche Export.
ulir DÄmalE warpn or. u"a*1::.9::ßstadt' 

qenn sle so wollen ja'
urertreisF ;";-;;;=;'i=;":'ernunqen weiter' arso e(r lm daren eine
damäls die 90 km- 

: über den Atlentitt geneLrso Beit, l"/ie
Tscha++ort! Je si cher.ljl 1: Srp meinen jetzt ÄlEo praktiEch, däß die Tracht rllrLandBcha+t nrt ddzLr gehort?
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Tschä++on: Jä sicher. Die Bodenständigt.eit, wrp wrr Eqen, die
::l::", solrtB, und des rst unser ,;;oa;;i.=;ä 1,,". q"s"n".,
Uli: Kann men däE ietrt aLrch umdrehen, daB nän versLlcht durEhdiese Tracht erst bodenstärlris ." *"io"I]' 

"iro"=groa "= "r.,Fedurni s näch Bodenständi qkei t6Tscha++on: Jar so könnten Sie-es ruhiq täu+ent wenn Sie wollen.Uli: Aber das ist doch ttu+ällig zum Trachtenver.r':t-ll'1"" dänn z..+ä1 119' elso ,r.nn sie
sea,.ir+nis-Ä;ci il;;I;;l;i ;_::iTlil"iäli;.li'::":' :.i"j:1, :: :::Häären herbpi gpzogerl-
rschaf+on! Des ist etwäs an. den Hadren herbeige:ogFn Lrnd deq giltji:,1,1':1,;i:il"i:":.:H: Linie {ür ","-n;;;;.;i;;, meioe Frau,
den sän:en i;; ;,i";:."ü;!il;,!-,131 5§"::§: 5il'lf:"":l==ä:lniEht anders gehannt, desweqen rst män hirh+ .{5- ^--ei nem riespn Gamsrari ..,,, ::if_::'1";",;;.:i":i=":i::: i:i..r:i,tund pine Lpcterhose una oj ist inän in drp Arbert leJanqen LrnO amNachnittas, da hat man rjre a1tF. r"J".iä="':;;;.;;r;." ein paar
;)H 

"j:i;H. 
und c,ie rst Äuch *t"r..n -ii.--oei 

oescnrcnte
Peter: l^ienn Sre jetzt slclTracht äLrs p{rontpn.,r I nehmeni sie häben gEsagt, sie hÄben
Tscha++oni Jä, clie haben (
rst, hdben sich a.ch or" ,,':l:1:.' 

als der verein segrLindet worder'
Feter : . o""i' -i..äI. :i: :,:;:i.:l::,,.i:l: :1 3"1:'.rrarrrtenverer nsi nd, di p Hi esbac her TrFcht.TEcha+fon: Jä-
Feter: Sie sind aber trünchner.
t schä+ +on: Ja,
Peter! DeE ist ja zLrlnindEBtrscha++on! ;; ;;';; äl':';:.;i,'"',:::;"::l"lij"ljii;".,." sind dErIlillll;"."1i!",;l:;,"11" An+ührunss:eici;";-- ;;;;.=:, Eibt so
rracht seht rein bis n.u"-lill ;::: ::: T:l:":p:__ot" r'rüBChner
:ieht sich 

"f=" ui. ö.". dä vorne,
w"r +."t",".i="i". " =ilIn!'=.1i: 

wo sie EereEhtisuns hätte' aiä
uqr- . .. Ar so a",a.J-o,'*-o.",ii;_ 

^!l:._=i:,11" ;, "oä,.1j,!"1" 
"ll,;aL(ElEgen woltenr von GrünHaIc, tr. Mirrr.r,"i,-'iif,"i.r, +"rr.r,änge:ogen, dä häben sie recht, Äbpr die Hi"=i"ii"I.i.".ht ,rar nLrnnf



mal die LleidsÄmstp Lrnd die hat män sich dänn halt zurpchtqeleqt,
es war ja I'lod€, däs wollen wir ja qar nicht wEg§tr*iten, pE rüÄr
ja eine l"lodB Ltnd heben häIt gesÄqt, o dä6 qE+äIlt fiir, I.läs die
treqBn r da5 trägen wir äuch.
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Feter: lrä5 iEt gerede an der l'1i est,ächer Tracht so lleidsao:
Tscha++on: WaE ist so klei.dsamr äh. lrjenn sie jet:t Eäqen $rir mal
eine DaEhalrer Trächt oder eine +ränkische vBrgleichen, die sind
erst einmal enBrm teuer und gchwBr ürrd + iirr die Fralren llrEht sehr
vorteilhä{t, mufJ ich ganz ehrlich Eäsen. l^'pnn Sie die DächäLrer
Tracht anscheLren, mj.t dipsen Slpitrenhäuberln, dÄ EEhen sie ÄLls
*ie die GrofjftLrtter vofi l^lo1+ Lrrld den sieben Eeilrlein, daE i5t
nachqe!.riesen, aus FrÄnkreiEh ist diB Dachaller Trarht eir'mal
r i:itler g ali ommen , däs ist nächqewieeen, bis +ün+zehnhlLfldertsDwiesü ,
äber Hleidsam i.-t die nicht {ür diB Fräu€n .DÄ EchäLrt ein
hüb6cheE I'lädEhsn wie eine alts Gr{rßmLLtter eus L(nd die ist helt,
die macht halt... (:L(r FrÄu) vi€llsicht häst crlu mÄl ein päär
Bilder rur Hand, von der Hoch:eit, die ist hält hleidEäft gewesen
Lrrd die hät man sich halt rugeleqt, weil die habEn halt dÄmal§
nlcht nachgedäEhtr ob däs bodenständig i<t, 6b d"1s riEhtig iEt,
die häben gesaqtt die Tracht gB{äl1t mi., die möEht ich al.lch so,
so ist dÄE entrtÄndBn.
Uli: EE vuird doch ißßar wieder gBsägt! däß die Festtracht eich
herleitet ÄLrs der Arbeitstracht, ä1so däß sßrusaqen, diE
FeiertÄgEtrecht eine ütlerhähung der AIltäge iet?
TsEhä++onr IEh täts Llmgekehrt +ornuliersn! die ArtreilEtraEht iBt
eine einfache Form der Festtracht, obwBhl 6§ in dEm Sinr eine
Arbeitgtracht bei LLns überhäupt nicht mehr gibt! wsil es Beht jä
|rein I'lensch mBhr mit dBr Tracht in den StalI oder aLrf s Feld oder
§(1nst wär, die Zeiten sind ja v(]rbei! äber BB qibt eine Ein{ache
Formr es gibt einB FesttÄgstracht , die man Äm Sonntag anrieht,

uli: Jatzt hÄben 5ie ja vorhin gesagtt daß sie ßrüne wärenr indem
§ie daraLrf Ächten, dÄß dj.e Heimat oder das Land, in dem sie
wohnen ni iht u erstört wird"
Tschä++on: Dä müsst iEh kleins biBchen wEitar alrqhölEn, bJEil es
ist jä nicht dämit getÄn, daß ßan mit der Lederhosn rLlßläLr{t, das
ist ÄLrch, in der 6roßß6tedt trif+t da6 ja weniger zLr, i.rei I mÄn jÄ
qar keine I'töqlichkei.t hat, äber däß sich:.8. die Trachtenvereine
um lreqkreLr!e kirmßern , u,n Wäl1+ährt€n,um lrla11+ÄhrtskÄpel1en, u,n
MÄibaumallfstellen, ulll ä11es ebBn was zum BräLlchtllm in Eineß Dor{
oder 6empinde qehört, däs mechBn diE TrÄchtenvereine genaL(so, in
l"lünchen iBt däE nätürlich weniger der Fall, loqischerweisEj aber
clräLrßän in den Vereinan, Provinr Lrnd alr+ dpm LÄnd r^rird däE
qenäLiso gepflegt Ltnd däs i5t auch ein §tück Umwelt! waE maß
erhalten wi11, de6 ist ja nicht nL{r der lrJal d oder Hie heLrte die
Probl efte sind.
Uli: Däs geht äber nicht 60 weitr daß siE sich qpqen einen
FlLtghä+enbä1r...,
TEchÄ{fonr Ach! ich 5aq Ihnen !.rä§: l,rii r haben erst }i,ltr:1iEh Eine
ReqolLrtion ver+äEst gegen einen weiteren Truppenütiungsplät?,
BEbirqsjAgerl DÄ Här natürIich v,Jiedpr ein riesen Sthcl. Landtcha+t
und de Eind wir ßit Schr€iben an dem l4dE heran L(Ew. r,ur gehen t{ir
vielleirht niEht äuf diB StrÄße fiit Plal'iaten' äber wir sind da
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äuch schon i nteressi ert.
Ulir tJie groß lst da der Ein+1Lrß' 5chät:en sie' den siE häben?
Tscha++on: Mein Bott, wie qroß iBt der Ein+1uß. lrli r Eind in
Eäyern 15OOOO Leute, r^räe Eie Gewicht haben, Stimmenr der
Politi.ker ist natür1ich auch ein Stimmbuhlpr nicht.
Peter: lst das jetzt auch so! däß Ä1le Leute, diE im
Trechtenverei n si nd I auch daf Or si nd , ctäß da kei r,
Truppenübunqsplatz qebäut wi rd.
Tscha{{on: Sicher t si EhEr.
Peter! lJnd wip bildet EiEh die I'leinung inn€rhÄlb der Vereine?
TschafJon! Es gibt erst amäl die gan?en Bruppierunqen r den
Verein ! den ein:elnen, der ist t{ieder in seinem Verband
z usamrnengeschl ossen.
Peter: Und wer beqinnt dä die Initiätive zu ergreifen?
Tsche++on! Der an Ort und Stelle istr Elie änderen unterstützen
ihnrwFil war wiEsen reir von eineln Truppenübungsplatr im Oberländ'
eber l^|enn wir da äu+ Taqlrngen beiänend sind! ala werden da
Resol L,rti onen verfasgt,

t7

da6 passt ja gar nlcht zu Ele,n l",as lair reden. Jä wie qehts ureiter
dr e Geschi cht€, mi t de,n Pl akat , ja wi e lioßmen 5i e zu so ei nefn
Bild, die ßufJ jä eine bestimmte SteIlLrnq häben, daß sie in däE
Plakat reinpasstr jet:t muß ich Ihnen natürlich sagen, wenn dÄE
eine GeBchichte i6t, diE Eich nicht mit LlnE vereihbarPn 1ässtl
dann koßmen wir nicht hinr dänn koofllen l.tir nicht lilar' in weicher
Position. l^li E6en Sie, mir ham da die tt]lIsten Sachen erlebt, ich
darf ihnen bloß ein BeiEpiel *ieder sagent warl.rm wir Eo sLeptisch
sind. dä legt sich ein Photoqraph hin Llnd Fhotographiert Llnten
unter den Rock rein und dä häm wir schon t,lieder wäs dägegen! uJeiI
f Lrr däs sind wir nicht :Lrständigr da kÄnn er mit irgendeinem
PhotomodEll oder wsr immer siEh da 3ur Verfügung stellt' atlPr wir
wollen das nicht, unsere MädEhen drehen sich 50t dalj nän qenügend
von der ljnterwäBche siEht, das het sich ja inawitchen Äuch Echon
rumgerprochenr däs Har nun damals niEht der Fal1' aber mir haben
wÄE deqegen, wenn si ch ein hlerl am BBdEn hinlegt und da unten
rei nphotoqräph i ert. !. PL

l. FÄnqen wir mit dem Bier an. Das Eier qehört :u Bayern, dä5
bräuEhen wir hier niEht mehr zll erweisen. Aber in dieser ifinigen
verbundBnheit, dieser Einigleit gibt es RiEse: Alrch dLrrch deg
Bier ö++net sich der Spalt des +estgeleqten Sepplmythos, seine
WidersprüEhe urerderl sichtbar, Der Spelt geht durEh deE Bier
hindurchr er ist im Bier. Der SeFplmythos i5t +ä5t 5o bekännt vrie
das Bi er:
"Der lederbphoste Kraftprotz mit roteß GeBicht und buschigem
Schnurrbarti ÄLr+ deft Kopf den grünBn Hut mit ltpPiqeß Gafisbärt
oder der 9iethahn+eder; den Janlrer [eck über dle Schulter
Eewor+en, ein trutrigpe SchnaderhüP+1 au+ den Lippen! das Gerlehr-
rLrn lrildprn! versteht Eich* Llmgehängt; er trinl.t seine 8- 10 lYlafl

Bier ao Tag, dazwischen schnup+t er dLrn|'ielbraunPn 'Schmei'! äls
Sporterten bevorrugt er Fingerhal"rln' Steinheben und dag äch so
beliebte Wettessen von Knödeln oder knL{sprigen schweinEhaxn.
NÄchts geht er mit einer lanqen Feder beeiä++nEt :Lrm Fensterln!
aLr+ die A1ß nÄtürtich' zur Sennerin; im ljml':rei§ von mehrerPn
Tagesmär5chen verstreut leben seine zahlreichen l{indert deren
llütter selbstverständlich auch Sennerinnen eind oder e5 rumindest
einmäl waren. Am Sonntag hat er nichts anderes zu tLln! EI5 einen
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rEhnej.diqen SchLrhplättler näEh de,n änderen, durEhset:t von
herrha+ten Juch2Ern, dem stäunenden FLrblikLrm d"1r-!ubieten. "
(al"r.jr Moser Dtetz-Rüdiqer, Liter.itLLr tn Bäyern, S,tr)
Die erste FrÄqe: 6ibt es diesen I'lenstrhen wirklich! 6ibt es nur
die ReäIität des EiIdes, l4ythos, Elischees, oder hat das EiId die
EntqFreEhung in der Reelität. Die Forschunq l{onstätiert hipr:u
{olgendetr E5 gibt einiqe Exemplare des Seppl. t real , doch dÄg
Bild wär wohl ?uerst dar Anpas5ung! Identi{il.ation mit
touriEtischer ErwartLLngshal tung. IEh {4ürde hinzuf Ligen: Ar'set;E :Lr
ldenti{ikation mit deß Seppl gibt es im Hprzen jedeg Fayern,
An diesen Fronten 1äLi+t der 5pä1t. 6rob gesagt: Für den
Nichtbayern ist der BayEr ein §epp1 nd für den Eäyern ist der
§ayer nur halt ein Seppl und ÄLlßerdem der Seppl Ein Sch,r,arrn (Lrnd
elne Beleldigung, das ist wrchtig. )

Im Bier zeigt sich das so: Au+ der ej.nen Seite gehört es dazLrt
ja, es ist sogar der Kern der Säche, des Bayrischeh! dÄs
zplebriert wird, denn ohne es geht's nicht, au+ cler äflderen Seite
mächen sich alle miiglichen NiEhtbayern mit ihm Lrber Eayern
Iustiq. (die BeleidigLLnq- die 5te natürlich aLrssprechen, weil sie
6eIbst trinlen, aber dÄs ist Ein arlderes TheoÄ), Das einrrEe Brer
wird au+gespalten in Fäcetten: Es ist Nahrsngsmittel I
lebensnotwBndiq, ebBr der Bayer dar+ eE nicht !u oft lLrstvoll
genießenr Lrm sich nicht vollständig der, nEnnen !.,,ir sie
preu§siEchen LächerliEhkeit, prei!3:ugeben. Er ist gekränkt Lrnd
l.Jütend, daß ihm aLrch däE vermiest Hird. Er häßt dag Bilct, eber er
kBmmt nicht an ihD vorbei. Der Spalt geht tie+pr in die so
gedachte ReÄ]ität: DaE Bier ist bayriEchr die BrÄuerEiBn nicht,
denn die machen unbayrische l,{erbunq Lrnd leisten al.rsländischen
Gest*irten Vorgchub. Die nahelieqende Freger ob das Bier denn nLln
in Bayern entBpringt oder in den BraLtereien gebrellt wircl, sL(cht
sie in einer reÄl€rern Realrtät? E5 wäre dieE ein platter
ReeliBmLiE und verfehlt die Wahrheit von Tschäffons Festst€l1ung:
Bier ist nicht gleiEh Bi€r, män [ann e9 §o Llnd so Eehen, DärLrm
geht ' s.
wie soll das Bier getrunken werden? Verschäßt, verEteckt vor dem
spottenden Nordlicht crder stol: als urbayrischer Gerstensä+t?
Das Interviel{ iEt authpfltisch. Herr TsEhä+fon holte sich ein
Bi.er, mit der Beqründungr daß die Limo nicht :u unserer
lJnterhaltung passe. Was Eagt dÄE übpr däs Bier, spine Pire+t,
seinE llahrheit? Wer über Bayern redBt, darf nur Bier trinlen.
Eeyern ist gleich Bier. De5haltl ist Eier nicht qleich Eier,
qitJt ÄuEh AusIändisches an ihm. Das Ganze dann etwa !io:
(Fayern = Bier) iBt LrnBleiEh (Bier= Bräuereien= aLrsländischeg
l.lanagement )
Das / durchs = iEt der SpÄlt.

?-3. DrE IrÄqh!
über die Tracht mÄcht er +olgEnde AnqÄben: Sie iEt seit l=O/aoa)
Jahren beleEt Llnd seither unverändert, däs sei richtiq stJ. Seit
1AA;51 Ä1s der ErEte Trechtenverein gegründet wLrrder sei ihr
Ausgehen gewiß, Die I'liEsbächer Tracht sei die HeitverbreiteEte
Lrnd Lleidsaoste. 5ie verändere Eich gän: läng6äm, dBnn auch Eie
Eei eine l.lodp, dadurch sei j.hre Lebendiglrpit garentiert, Sie Eei
schijn, tragbar und :Lrr Landscha+t passend' deshälb nicht
willkLirli.ch, Die Tracht drücke den StoI: äu5, Beyer zu sein. Der
Verein gehört :u Tracht und umqekehrt.
Also: Die Trächt wird durch den Verein festgpschrieben, sie ist
444



Eeine Sttzung, c,ä die Trächt de5 Vereins gpnÄLr gleichzeitig mit
dem Verein {eststeht Llnd nicht vorher. AIE einlnalj.ge SCtzLlng, die
nun nicht mehr dem Llechsel6piel vsn 6r5chmack! Marktsträtegie,
Identi+ikatj.on und DiEtaniierung gehEicht, känn sie keine llode
sein. DaE, was mÄn wohl am ehesten mit ZeitgeiEt bezeichnen kannt
hat keinen Ein{luß mehr alrf qie. Trotzdrm deklÄriert er sie als
Mode, aus de,n Wissen, daß er sonst ihien Tod deklärieren Lri:lrde.
Die Tracht legt als feste Form den EeEqmack +est, der Eich ihr
unterwir+t oder Eie beiseite 1äßt, sie {Lrnktioniert nicht ä1s
Spiel :wiEchen Geschmacl' und Form, wie sich das +ür eine
änständigE l'lode gehört, dÄs wildlings Gewachsene, deS
ljnkontrol l i erte iEt vollständig äLrE ihr elioiniert.

deß man Gl ei Ehungen
Hei matmensrhen und Tr

umdrehen liann: AIle Beyerß sind
eEhtler und vor el1em VereinsmitgliedEr.x

Wie alle gesetrte, stätisEhe Xleidlrng (BerLrfskleldungr AnzLrgl
Uni{orm) dient sie der Klessi{i.}ierLrng. Die Vereine tönnen sicl-,
änhänd minißalster L,nterBchiedE in der Tracht den Vereili
auordnen. (Streifen al.{f der [Jni+orm), Allgemein ljl.1s:ii firiert
§ich der Träqer Ä1s BÄyer. Es firrdet wie immer bei einer
Einteilunqi eine EleichsetzLrnq stätt: Verein= Trä€ht= {pa6§end .ü)
L,andsEhä+t= HFimat= Eayern, Diese Set!unq ist stärr, ,{ie die
Trachtrwie dÄs Eild von dBn altbayrischen Landecha+ten, däe
l"lliEcheE von Almen, TÄnnen! Hüttenr Hügelnr im llintergrLLndE
Eerge, ,,Jeiß tilauer Himmel , dä diese Teile insgeEamt dazLL dienen,
däs Vereinsmitglled , den Trächtenträqer a1E Bayer :LL bestißmtrn!
und :wer alE echten, Llnver+älEchten. Die St.irrheit siEhert den
Elementen der lileidung ihr Bestehen, sie de+inieren sich
gegen5eitig, derden nicht än clPr'WirlilichLeit'gemeglienr
hinter+rÄ9t! die gesante GleiEhl.rng sicheFt die Existenz des
Trachtler5. De die Trecht nur im Verein existiert, ist der Verein
in l,lünEhen das eigentliche Bäyern. TBEhaf+on= Vereinsmitqlied Llnd
Trächtler und Hei.matmensEh= Fayer. Daraus folgt LLnter anderem,

Däs kenn nur richtiq sein, wenn man vor EÄyer 'eEht' set:t: Alle
echten Bayern Eind Vereinsmitglieder. Der unveränderliEhe Grund
der bayrischen Ländscha+t gÄrantiert das Eodenständiqe,
Rechtmäß 1qe.

Seine dogmatiEchen Set?ungen hÄnn TsrhÄ+fon im scheinb,f,r
ekzEpti.erten Pluralismus (er 1äfit ällp l'leinl.lngEn verbal gelten!
doch ohne sich ,nit thnen ru bpschäftigen, ohne sie {ür sich allch
nur in Betracht :u ziehen) ßur dädllrEh Eichern, daß €r 6ie
liberal als GeschmacL6sachp darEtellt, so l":Änn sich lieine mrt ihm
ernstha+t aLrseinandErsptren, der Rücl.::Lrq in die eiqene'
beschränkte t4eIt der Eubjektiveten AnsEhaLlLrngEn. Der Geschmaclr
eird ErEat. +ür die EegründLrng einer Über:eLlqung! Jeder Iiänn
:war tragenr wäs er v{ill, wird dann eber in seinem 5o-5ein nicht
al":r epti ert. Ein LippenbekEnntnis,
Die Tradition der Trächt liegt nicht vor den V_ereinenr der Verein
bewBhrt nichtt sondern in den vErelnen, ä5 gibt nicht mehr
Tradition aIs dip dee, Vereinsr der VBrein stiitrt sich äLr+ seine
eigene Geschichte, Es ist die Trädition von Bayerß aI-- eineo
Vereinsbäyernr ein Eild wird äu{ ewig +estgeschripben Lrnd :Lr
ei ner abgel.apsel tBn Reatität.

?-f.4uElard=uavcrI srd EgqctrE!äqqrsLc!!

Oberbayr i sEhe
ei n Verrat t
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Tracht
ein

qibt es in cler qanzen welt.
EchreiendEs Uflrecht r wenn

NätürI ich i5t es
die Seele' der



Identi+ikationspunkt, die einzige nLLr im Verein vorhandene,
sichtbarer wirklj.che ReaIitätr eben die Vereinsträrht inE AL{51änd
(von dem man siEh Ja gErade durch die Trarht abqrenzt, an ihr
Eigenständigkeit und Ej.qentüßlichteit er!.reist) geBchleppt Lrnd
dort miBbräLrcht, vprfäIEcht! herärbqewairdigt wird, EE ist ein
mässivBr Anqri{+t ein Stoss ins Zentru{n. Dä5 AuslÄnd Lrird z LL.n

Feind, PrEuqsen. lrÄr erst der Feind, war erEt dEr Ralrb?
Au{ jeden FalI, e5 iEt dies der Bayern- Preusgerl- Hon+li}it.
HeIene wer weniqsteng die Echdnste FraLt des Abendlandest aber dip
Tracht, (da+ür wird Freußen nicht Llnterqehn)
Allgemein handelt eE sich Lrm das Froblem des Eetugs zLlm Frpmden!
:ur Außpnwelt, Eobald diEEe sich nicht au{ Eich beschrän}.t,
scJndFrn Bäyern :Lrr Nächahßung, Farodie etc. f iir sich in AnsprLrch
ni6mt. Da3 ALrsland legt seine Händ alrry BÄyern L'nd dä dÄ5
vereinEbäyern so winzig ist, ist der Anqri++ so ge+ährlich, die
ReaktiBn so verbiEsEn, FeEt alles wird Freus5en(die lrelt eines
I'li ni bäyern ) dem imaginierten über+eind,
Hier stäßt der Flurelismus wiedpr än eine mässive Bren:e, der
BÄyer an dle lrlände seines änÄtomisch niEht 2u kleinen Schäde15.
lJnd wieder der Spa1t, der Echon im Bier h,ar, die5fnal durch den
amerikanisEhen FlattlertrLlpp 6u+brechendt durch den Hobby- Wies'n
-Bayer. Wo bleibt die eiqene Identität! wenn dle elgenste
Reä1ität auch im ALr6land ged€riht.
lrJo sind di6 Gren:en! wo +änqt Hayern än und wo hört eE au+a ujäs
gehört daru und wÄ5 nicht?
6ehört dieses ansEheinpnd Bayrische :um eigentlich Bäyrischen
oder niEht? Des Vereinsfnitglled aus den USA Lrnd der
Vorstendsvorsitzende von LöwenbräLl? Die TrÄcht sLlcht ?Lr

klassi+izieren, abEr Bchon wieder verschwißßen alle Grenzent
schon l,{ieder die Zugehörigkeit frägerürdiqt Lrneindeutig.
I)äs Eeherren bei 5i ch 5e1bst ( men l:ann dÄ,r Lt aLrch cler
Nicht{ortschritt Eagen, doch darLl 5päter) iet §ein Hauptanliegen,
sagt der VerelnEvorsit:ende. Jeder wa5 er mag' solangE ,ilch
nichts angeht. Er nennt das Bodenständigkeit- Schuster bleib bei
dEinen Lei sten,
Ein RegionelitÄtenbesonderheitsverein hät Äußerhä1b der Reqion
keinen Sinn. HÄt Tschaf+on also recht mit seiner lrritik Än
aLrEländieEhen Vereinen? Die HerkLtnft von Tscha{fons Vereinr !.ri e
der allEr I'lünEhfier Vereine: Er wurde geg.ündet von
Al penrandbewohnern, dip in die große stadt kamen. HeimatrllhlrLLng,
Hierbei, l,enn auch eigentliEh nichts dägeqen eiuzLrwenden i5t'
so1len Eie hält ihre Trecht in Mi.inchen trÄq€n' wenn's ihnen Pin
EedÄrf istr {indet jedoch +(r ihn kein Trachten, t}:N.
Heimatexport stettr die Bodenständigkeit bleibt gewÄhrt. Nie nLrn?
Da die Alpenrandtrscht laLrt Tsche+fon in Fränl{en fehl Äm Plat:
ist, hußte sie also in Alt- oder Oberbayern +rei. varj.äbel qein.
Nieder 5ehen wir: Die MiesbÄcher Tracht bedeutet nicht: "Ich bin
ÄLls MlesbäEh. ", schon eher! i Ith bin ei.n Altbayer It Auch wenn
wirklich nicht einu Llsehpn ist, u,ag l{ünchen landscheftlich lnit dem
Voralpenlcnd :Ll tun hatr äLtth wenn man noch so äLt+ den 6rund
§chÄ!rt.
Däß die FÄrbpr naEh dem was pr saqt' wirltlich Herliltn+tsmer|,ral 'nLrn keine Bedel.rtunq mehr hat Lrnd uri 1l l:irrl ich gehandhabt urird r
:eiqt weiter, däß es ihm niEht Ltß reqionale Di++eren:ierung geht.
Der RegionÄlcheräktBr wird aus crer Tracht herausgenommenr eine
Gr€nre wird abgebä$t! eine neue errichtet, die Eäytrnq.
Die dämÄligen Einwender€ir' !.Jie die schon hier Ansässiqen
entschieden sich bei der HEimatP+1eqe nicht nach Hriterien der
hiesigen Region (sonst wärP die Dächauer Trächt nicht diE rtchte
qewegen) sondern näch ihrerHerkun+t und nach der lileidEämLEit,
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weil die Eamals noch niEht übEr Bodenständiql:eit nachgedacht
hÄben, wie er segt. Die wollten die Hädchen hübsEh därBtellen (er;
ist niEht sichtbar, was sich bis helrte deran qeänEert haben
5oll. ) " Er gibt sein l'1ißverständnis xLrr qelbstBp+örderten
BodenEtändigkeit rllr er Eaqt, daß es sein Bedür{nis nach
BodBnständiqkeit im Verein reäli5iert, dem ist eigentlich weitEr
nichts hinzuru+Liqen, wenn es niEht sein Selh,stverständftis aIs
Bodenständi.ger in Frage EtEllen würde, doch das sieht er nicht.

Er ko,nmt deraLl+ enqesprochen auf reine FraLl, die vollliommen
1ändl.ich am Ste++elsee äLr+gewachsen ist, Sie ist iho legitimer
TraEhtenträger. Er meint ihre Legitimation au+ Eich iiberträqen .-Li
können. Weqen ihr meint er in lrünrhen in alIp,n Erust
Voral penl and spielen:u dür+en,
Die Frau dient dazLl, vorstpllLrngen deq I'lannes be:irqlich seiner
SelbEtdarEtFllung Ä(fzLln€hmen, Sie iBt Träger männlicher
§Elbstidpnti+ikatjon, er de{iniert sich über seine Frau.
Ich dBnka es i!'t einsichtiq, warum T5cha++on p1ättelnde
Amerikaner bekämp{t, aLLch wenn er, darauf angesprocheß r sagt,
das häbe er nie geäLLßert! wieder der Zwang rLr Toleranz.
Beeindruckend blelbt trot:deln, däß er bpi sich den Stilbrlich
nicht uahrnimmtt otJwohl e. sieht, deß l'li:inchen von cler LebEnsbreiqe
eIl.en Ansprüchen an da5 echte TraEhtenleben ßicht gerecht wird.
(trJobei dÄs Echte die gleichEr sogar dre erst den NidprgpruEh
erzeugende Schimäre i st. )

Es ist k1är, deß genaLrEo fälsEh wie das Amiplattln der AL(BVerl:au{
von Bayrischen (Steinhäger, Lör,,enbraü) ist oder, eLrf der
Zeitachge, die llodernität des Trächtenlool:s (Leden-frey). I)Llrch
ALrfwertung des Bayrischefi stEiqt Eein Freis: Di€: LederhoBB [65tet
lC,(,C,.-DM und vrrliert ihren bäyrii;chen Ul*rt- Bie ist üherÄ11

Es Eei {elsch alIes eLlf Bayrisch eLr nehmenr im bayrisch€n
LandhaL.lssti I ru träLren. Dip InternätionÄlisierung mächt ein
hypothetischeE Dor+ :um t^leItq.Lt. (Dies ist l.ein rein bÄyriEches
Phänomen. )

Wieder der SpaIt zwischen Selbstwert und Feindbild'
§elbsttJestimmunq und Anerkennung dieser BeBtimmung. Es dipnt dem
Selbstwertt wenn die anderen Bayrisches wollen' es Eo äLr{vverten.
Für ihn ist eE selbgtveFständlich, daß Bayei'n sEhän istr der qLrte
Ru+ im FremdEnverhehr Eei nicht umsonst. Der Ausländer bestätiqt
deß Bayern sein Exponiertsein. Auf der and@ren Seite aber §che{ft
er erEt da5 Eed|irf nis danachr durch 5€in tr:lischeB, dae ef- aLlf den
Bäyer Ieqt uncl der nLrn IdentitätEprobleme bekoirrftt. tler bin icht
das Bild des Änderen oder mein eiqenesl

Der Bayer flift,nt das alE {eindlichp emp+undene Liä5on zwischen
PreLr§sen und l,anagement Hehr, die wieder einfiä1 iltber Bayern
hi nweqnaFEEhi eren ! ohne vorher gefragt zu habEn. DaräLl§ ergibt
siEh Wut äu{ Nichtbäyrisrhes, aLr'f die Kneipen in äusländischer
Handt den {aulen! un5auberen w1rt. Dä5 Fremde erscheint clem Bäyer
wohl Bo: DaE, wes er nicht begrPi+t, will ihm Böse5' ,rird
begri{+en äIE Person, d1e dip intakte lrlel t rerstärti niEht als
ein Phäno,nen der Zeit, deBhalb ,neint er eLrch l.eine Probleine mit
dem Fortschritt :Lr hÄbFn.

?.1. EcsqEiEEle
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Er [ann sogär die moderne Zeit ,(ir qut helßen, sie bedeLltet ihm
ebpn nicht l,länÄgement ! Eondern ALLtor Fern5eher Lrnd elektriEEhes
t-icht. Außerden ist es eor,{i eso falEch gegen den Fortschritt :Lr
Eein! Eo begründet er seinen FortschrittsgleLrben soqer selbst.
Der Glaube der +ortgeschrittenen Zeiten än Eich 6eIbst ist 50
fiächtig, claß man nicht ohne weitereEr alrch wenn män Eich Eelbst
dem entgegen um TraditionalisrnLrs beoüht Llnd noch so konse.vätiv
istt den Fortschritt {ür Echlecht odpr {raqwürdiq heißen kännl
man Häre ein+äEh blöd, rückständi9,
Er etabliert im Geist ein t{elt! die die verdeintlichen vorrüge
verschiedener Zeiten in eins denkt, dieEen geiEtigen SttstuE quo
darLrm als Normal+äll sieht, den her:(stellen sich lohntr ohne :Lr
tlegreifen, daß Zei tverändersngen allch andereE nech sich a j,ehen
els einen farbigen Fernseher. Er denkt voll[omnen ähistorisch,
in Tatsächen und t^rEltbildern. Zeit bedeLrtet nicht Veränderung,
sondern AbwEichung von einer Normälität (die im vBrschlä+enen
Bayern sehr lange auch recht stetiEch wär). Eine Haltung, die
übereinstiDmt mit defi Bild vom Beyerr der Eich lärmend über den
Kräch erei+ertr der sich über seine HeioÄt legt uncl seine Ruhe
etört: I'lach ma halt Revolution, daflit a Ruah iE, Revolution, um
in Dußpfheit zu si n ken.
Ein kurzer Zusetz! Des fioderne Bäyern beßüht sich jä verkrämp+t
uß diEsp tJelto++enheit und FortsEhrittliEhkBit, narh deß Motto:
Im Her:en Europes qedEiht der l'likrochip. lda5 dann in VprbindLrnq
wier "Bei uns hat Fort5chritt Träditionl" qiprelt. Dä der Sog der
Zeit niEht vällig zu übersehen iEt, wird die Tracht als sich
verändernde Mode del.i1Äriertt nur halt qän: 1ängsäß. Dä5 i5t sein
Zuqeständnis: Anti+ortsEhrittlich wäre entilebendig. Doch in
Wirklichkeit iBt die Vpränderung der in Eehärren gegründetp
ldenti tät e,i derwärt i 9.
so seqt er: es gäb zu allen Zeiten Gutes und SEhlechteg. Das 6.Lte
vom Alten und das Gute von Nelren, aLr{ diese VerbindLrng kommt €is

?-l- Ec0cilgslqi! soq taog5cbs!!

Der Verein ist die Groß{Ämilie in der ErofiEtadt, überschäubär,
Elar strl(litLlriert. Ein eLl+ der Ebene der P{Lrßd$amerÄdschaft
erweiterter VerwÄndtenkreis lnit ZusälnmenqEhöriqlieitsge{i:ih1.
Trotrdeo bl eibt er ulahlverwÄndtgchäft,
Die Art des Verelns i9t !u+ä1liq, ,nan könnte äLlch Tennisspieler
Bei11, die einem innitsst v€rbLrnclen ist, die l(Ämeraden Eind
allstäLrschbar. Der in lJrsprüngI ich€m tie{ gegri,indete Verein i5t
alr+ der perstinlichen EbenE rein€ WiIlkür, Wärt.rm geräde dieser
Verein Lrnd hein änderer? tlo bI6ibt dj.e Besti,trmunq?
Als Antwort qltrt er sich st?lb6t Llnd un§,r clÄß es ein+ach Spaß
macht. ljnverbindlich Lrnd Lrnmittelbar i.-t die Beqrllndung, 5ie
klingt s6! echt I Sie ist nicht ureiter hinter+ragbar ' es gibt
Leinen GrLlnd von Späß und sowieso l,:äme niemend äLtf die ldeB, dEn
persönlichen Späß einer Person lLr be!wei+eln. In ihrFr Naivität-
ist die ErkIärung schlagend.
Es tri+ft sich eine BrupFe sich geqenseitig rLl versichern' dÄß
si e si ch Bel tlst Eei und wi evi e1 Späß i hr das A1 1eE ' daE
Selbstsein vor alleft meEhe, NeLle Heimät.
Und so wie die Trecht :Lrr HeimÄt gehört' Eie :u einem glrt Teil.
ist, so gehört rlr Heimat euch ihr Boden' t^1.11d und FIur. DeshÄlb
pessen oder müss€n Tracht und Landscha+t z LtsÄmmenp ass€n . Dieses
Pässen !:ann, gelbst i^,enn eE richtiE wäre, nLlr vor dem inneren
ALLge stätt+inden, wiE sonst. Die lnnere Länclscha+t von BäyPrn'
-14r



Photos voller PathoE, .rit wrlchem Ble die Zelt an €ich
vorbeistreichen 1äßt, ein BiId von Sentimentalität des letrtE n
Jahrhunderts. Die Ferqe bleiber!, der 6rund ist ewigr nah drän an
l4Eiß-b1äuFn Hi mftlll -
Die näive Unberührtheit der Landschä{t ermbglicht den HiljbrÄuch
im PornBgeschä{t. Ihre ljnBchLild mindert dÄs EchleEhte Bewisi!;en,
das die Lein6Ändlu6t bBkÄmp{t, Au+ der Alln, da qibts },ioa Sünd,
Aber die l-Jnberührtheit bedeLrtet ßoch mehr, sie ist alr+ der einen
Seite Schl(tr vor der Länctschä+t, die niEht in Ä11 ihren
Auspräqungen von +eindliEh bis eir)ladencl erlebt wlrd, sondern äls
liebliche Idylte. l,lehr Natur als den Iocus amoEnus verkrÄ+tet man
ni cht.
ALtf der änderen Seitp EEhüt:t die Unberührtheit der LandsEhaft
vor deft Porno: Sie wird nicht entwürdigt. Sie rst so LLr,schLLldig,
rlaß sie niEht einmal wahrnimott nie sie,nißbräucht wird, sie l:änn
nj.cht verdorbEn werclen. Die bäyrische IdyI Ie s{:heint die ein::iqe,
wo ihre Bewohner meinen in ihr:u leben.
Die BodenEtändiglieit, niEht d€:r Auqenscht?in ist G.1r.1nt der
Schönheit der Aloen und Seen, Hiigel und päar Hö+e, die Es noch
gibt. Die Bodenqtändig|.reit ist in den Tie+en! am urgrLrnd vom
uJalchensee, verschmol:En oit der er,rigen Deuer der Berge, bej.de
sind äquivalent, Der I'lensch passt rur Ländschaft, weil der llensch
5ie sirh so denkt. Die Eerge bleibenr sagt TschaJron. Ulie tre{
gehen die Höhen+1ilqe der Lnäginatlon?
All dÄs schöne Bayern qibt es in llünEhen nicht. Man LÄnn nLrr
Trachtenverein gemeinsam ins:enierpn: GrlLppe von vereiB:elten
Fersonen vor qeistigem Hintergrund. Dementsprprhend {ühlt sich
der VerEin mehr einem t^ieghreui alF- der VerhinderL'ng eineE
Flugha+ens verbunden. Der FtLrgha+pr ändert eh ni,r. Verhindern
hedeutet die Ge+ähr sehen, Änerkennen, Das geistige EÄyern, dÄs
verwlrrzelter ist alE aI1 dip EäLrfie. Doch das ist ein neLreg therna:

EsllU! sDd dcq.co EIBlcgc

A1l die l-rngicherheit, die vFr!rirr!{n9, das Ge+ühl deE
übergängenseins liommen hier.um Ausdruck. Die Nut hat sich seiL
einen Jehrhundert nech einem l{lischee von der LederhosE :Lr
richten des ,nen nicht ,nal selbst ge$ähIt hat! die
Fremdherrscha+t seit mindestens 1866? Nie rEaqiert man alr+ pin
BiId, däE aiber einen geleqt u,ird, au{ die Invasion des Geistec,?
tJie politisEh ist ein TrechtenvBrein, t.|ie Folitisch däE l{1i5chee
von Eäyern?
Die AL(5einändprsetELrng Eum ThemÄ {and au+ 3 Eb€nen 5tatt.
1 . lJn!.er perqößl i cher FotowLrnsch,
?. Der Verein in der 6f fentliEhl.ieit (l'lediEn)
f,, Bayprn in der ö++entlichl':eit (Fc'Iitik)
FÄngen wir Än, wo wir enden werden! beim FersönliEhen. Er iEt
mißtrauiEch qegenüber al1er, ÄLlßerungen :Lrm Bäyri5chen. lllÄr,
Photos werden verlrendetr uft Eläs Klischee weiter:Lrmalen, qegen das
er eeißen tierechtigten Z(]rn hat. I'lÄn macht sich jä lLber den Eayer
äuf seine Ko5ten Iustig. Als er meint :Ll merl:enr daß wir mit ihm
sind, stimmt er uut will das Photcl hächen, cloch später...
Um Beine HältLrng au unter5treichen, Llß :L( erllären, lraq er 6ich
unter richtigen Photos vorr;tBlltr errählt er Ä11 clie großen
Beispiele ÄLrs der VereinEgEschichter ein bedelrtendps EreiqniEl
als die Trächt in einem Spiel{iIm urahrha{t, von Einein Verein
t etreut, zLl gehen wer.
Er hat ein EedLrrnis naEh RepräEentÄtion! nöchte daß die Trächt ru
sehen ist, um gegen all das Falsche, uJes :u Bayern däzLrgemaLrscht
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wird, en:uqehen. Seine VorstellLrng, nicht die andere, lnöchte er
bebi ldert r realrsiert sFhen.
Der RegisEeur des Films war jemänd' dEr sich Miithe qab, ein Zipl
:u erreichpn, daa die VerEine gtecken, äsch uenn er es niEht ganr
erreiEht hat, BÄqt TBcheffon ßit deß Stola des Lrnerrei chlraren
Mei Eters in SäEhen Authenzität.
DiE Ulerbung +älscht, sie +ährt dÄE Bäyernklischae ganz .liEll aLr+'
"die hät niEhts mit der Realität ru tlrn. " Alrßer LöurenbrÄu, die
haben näEhge+rägt, wie es gehörtr bei dpn Vereinen. l4enn sie
bezügliEh Hleidung ernstgenommen wprden, ist der Beitr3q
ungeheLler Hichtig, wenn nicht reagiert er nit Zorrl' es sind
Fälscher, sie stellen den Bayern anders därr als er für ihn i5t.
Er kann Eich nur mit Gpgendärgtellungen erehr€nr doch dabpi wir d
klar, ihn berührt des Bild, des von ihm qBzeichnet e,rird.
Au+ dem Oktober+eBtplaLÄt iEt er abgebild.rt qeNespnr der docr+e
Bäyer, das Hlischee, der I'lythoEr Seu+en und Bier+äsgtemmen. "Homm
SeppI jeuch?e noch einmal , ich :ahl ein Fier. "
Lustiq unct doof, eben naiv sind Eie äuf den Flal.:aten' belächelt
von der Warte der Überlegenheit' al::eptiert als StimhL,ngswärmer.
DagEqen hat dÄ5 qeschLrndene' verächtetB Tier nl.rr noch seine
tr,llrde, stoisch zu ertraqEn, was i.hm äng€tan wrrd, Llnd sich ÄLt+

sich relbst zLr beschränken. Dies,e lleschränl.L(nq iEt der Verein' es
liegt eine Trägil in diesen AbPnden, obwohl er 6ich Nehrt.
Strauß hät Er{o19r diese seltsem widerspri.ichl iche FopLrlarität in
Bayern Lrnd unpoplrlerität anderprseits, weil er diese ltaltLtng
verkörpert. GepriigElt von der qroBen Politil und trot:c,em eisErn
selbstberußt, "|,^lenn sie heLrt aus Abu Dhäbi eine Delegation
tirieqenr die kcJmmen in ihrer Lande5trÄcht' euch DiplomatPn. Sie
schämen sich nicht Llnd warL(m sollen wi.r uns schämen? Wir sind
EtoI:, Bayern :u 6ein, wir trägen garne unsere frÄcht." StrÄ ß

ist Identi+ikationsfiqLrr ilrl Nichtteigen der Schamr von der
wirklich nießand weiß/ l6rlLm sie nun da i5t' woher 51e l:ommt, nur
ißmer au+rpcht erhälten von den BayernbelächIern. gtreuß ßatht
däs sichtbär dlrrth deß stilisiPrten TrachtenanrL{q,
ALrßerdeo sagt Tscha+fon selbst, daß man die eigentliche Tracht
nicht in dpr ij{+entlichkeit traqen lannt er tüt ss arLch nicht,
ßan lt1acht sich 1ächerlich, fian schämt F-ich. Sie i5t nicht
qesel I sEhä+t5+ähi q , nLrr mehr verei ns{ähi q.
Nur vrenn sie repräsentiertr im Verbeissen der SEhamr als ein
'trotzdem'r wird sie ii++entIiEh. Stra!tf, vertritt mit seiner
Hslbtracht den Mittelweg :laischen AnFÄEBLtng' mit der zeit Gehe,r
und FeharrliEhkeit. Er.eigt' wo Eein Her; liegt' tLrt wäs er
kann! wÄE mögliEh iBt, wenn mÄn noch ernstgenomanen werden will'
HirsBmann nLLn, ÄLl+ dem bekännten Flakat, leicht von LLnten
+otographiert, ä++t r'it Beinem A++en+räct (wenn dÄE nicht die
RRche { i:rr die ALrqstpllung im Tierpar}. al5 A++e i5t) 6trÄuf, naEh.
HirsBmänn vtrn vorneherein au+ der +ÄIschPn Seite hat kei r':
Chence. Sein Reihenänzug ueist lhn als von der tleltr die maß so
haßt, alrs.
Bleibt die FrägBi wie er nachä++t: DLLTEh die t'lleidunq bestifimt,
nicht also durch die Haltung - €§tändn, !orpulent, selbstbeurl.ißt.
Dis andere Seite, die, die über Fayern lächeq:Lr denFn Tqchä{{!]n
Hirsemann dllrch Eeine liBnI:Llrren: ru StraLlfj wBhl zähltr mL(§§en
Eich nun selbst einem KliEchee {ügPn. Hirsemann muß sich an
Strauß eusrichten' welch ein Triumph. Innerhä1b der bÄyrisEhen
Grenren erbreist sich Bäyern doEh els 5tärlierr doEh die l'lechanik
trl ei bt.
DireLt sagt er niEhtE gegen HirsPmann, er l:ann oder uJill keinE
politischt StelItlng be=i€hen! er i§t ein Heclren5'hütze' Die
Fronten sind scr t(larr of+enbaren Tschä{+ons Hältung so deutlirhl
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dBß sie, Ll.n nicht selbst Angri++smateriet qegen ihn !Lr uJerden,nicht ü++eugelegt werden dürfen. I'tÄn kärnp+t im VerboFgEnEn.
Er sÄgt nLtr, daß das P]ätiat {ür HirsBmänn Ltnvrjrteilhart ist, erarqLLmentiert mit der ö++entlichen lrlirllung. So käße Hirsemänn
nicht än, Ihm kännte das dcrch recht od€r eqal sein, doch mdcht erdas züm HritiIpLrnkt. lrliedeF asigt sirh die lrliEht-j.g!ett deq6en,'man' sagt. wie beim Fortschritt, Eein Vorranq vor dEm
eigenen Btandpunht. Das leqt nahe, daß es den Eär nicht gibt.
HirsemÄnn l:opiert SträLrß, BbBr wie, i^,snfi niEht so: Strallß ist
dich und schlau, Hirspmann dick Lrßd dLrßm, weil €r :eigt, dÄtj pr
di.k iEt. tleiI er es weqen StrÄuß nötig hät iLl :eigen. Der
TriuoFh lieqt darin, dal, die ander€ Beite (FFeußen) nun cterEiqanafi Dynaoil: Lrnterliegtr einem tilischBp äLr+Eit.t, dä.j eg
sElb§t qesEha+fen hat,
Hleidung ist EBpräspntatic,n, SelbstdärstpllLtng, BestEhen vor der
Fremde Lrnd Abqrenrung von ihr, TEchÄ+fon iEt aLrch p6litisch
verstriEEt in Fre,ndmei nLrngEn und versLLcht durch dj.B Tracht, durch
ihre Lrnnachahmlich€ Ouälität, seine position :Ll klAren. tlit einefi
RLrndltmschläg alleE Bäysrn und ihr, Au+gesetäteE vom Tisch 

"Lr{ egEn.
Dcrch bleibt verstrirl.rt. Er scheLrt die 

':onkretFAusein.lnderset:unqt die ä11 daB Verständnis der Verwicl.ilLrnEen vün
Po1 i ti k, Länd5chä{t r Trachten, Beyern und FreußEr
herÄLr+beschwairen würcle.
Die Politil ist j.hm trris.,nt, dä Eie das tdEsen der Tr.lcht trif{t:
Repräsentetion nd AbgrBn:unq. Die TraEht hat eine politische
Grund Iiün Etel I Äti on.
Di€ Brisän= der Ftrlitik ist äLrch die de6 FhotoE! da' Hir e.,olltFr,.
FurtwähFend ändert er seine llei.nLlnq: :Lrm Eild und l5omit :u Ltns!
I'lißtrauen! ZLttrauefi, lIißtralren...Es +ehlt d€r Staßdplrnl:t, er
reaqiert nur. Seine Position bestimmt sich aLrs dE,r Bltd, däs er
siEh von Lrns anacht, In diesem Zu6emmenhang Äuch der l,:omische
Berug auf unB, ctb wir däs HirsemanriFläkat sEßacht hättqn, ps
zeigt des l"laß sEine$ PlißtraLlens,
DEshalb mLrß altch äLr+ dem Bild, wenn schon, denn schon, eiine
Bchöne FräLr sEin! die sol1 wäB hermaEhen, dÄß alle Eehenr !.rrrs dag
i9t in den VereinFn. Die FraLr ist wieder RepräsentÄtien, Und l,riE
ej.ne heimliEhe Fitte, ihn nicht noEh weiter aLr§:Ll:iEhenr
1ächerliEh EU rnachen! Libt er Lrr,s dip SchluBanekdBte mit ÄLl+ dEn
tJeg, nicht von Lrnten rerfShotoq-ap,rieren.

Noch ma1 :Llr Fraqe, ob da5 F,lähat von ung' 6ei. ErEt stellt er die
BaheLLptLlng au{! rnän könne es nicht dümmer mächen, dann /ä18 wir
ihft erklärenr dÄß wir eE nicht cjLrmm +inden, eE gibt Hlüqere als
ihn, die werden sich auch bei dem F,]ÄLät oÄE qedacht nafen, $awir diEses 'gedacht , vertretsn heben, geC:.nnt Eeifi I'li tJtralren iu
der FrägE, ob daB PlakÄt von LrnE Eei. Sein I'li ßträLrpn iEt sc, qroß,
däß er LLns mit ihm identi+i:iert, un6 fs!;t nur noch in Licht
Eeiner Ang5t sieht. Er häIt die änderen +trr EchtäLr, alrs sich +ttr
dsmm und er häIt die änderen, diE F,läk.rtmaEher! für dlrmfi. DeshalL,
daB llj.ßträuen, aus dieser Unsicherheit.

DaE Altbe[enBte und daE Freftde, das Selbst Lrnd der Andere!
Lrnd du, dar iEt die SpÄnnung im Eayrischen, Dort vprl"iLrf t
SpÄ1t, Doch es hÄnd§1t sich hier nie Lrm pine htare P(rlaritäti
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schwärme vo,n €?rotiEchen Rahanrä- Strand mit Pälmen Lrnri I'lädchen-
das Fremdp io Selbst- und bin ich dänn dort, +reue ich mich tiber
äI1es, was wie ;u HeLise ist- däs Altbel(annte im Frer,nden. I ßer
verwiEcht die Brenze, *ird unl.rlarr obwohl sie exiEtiert.

Hl ei dLrng i st Brenre 3wi schen Innen- und Autjene{elt. EgÄ1 oL,
physisch oder im 6eiEte, lileidung ist Trennung. Aber Eir steltt
ÄL'ch die Verbindung vrieder her, sie ist RepräsentÄnt dEr
Innenwelt, KleidEr mechen Leutp, Sie präsenti.ert däs lionglBmErat,
des in der Interpretätion rLlr Spreche tiam, sie ist Agitation är,
den Erenzen der eiqenen lreltr des Bev,rLlßtseins, diE rwisrhen dsn
vielen Wj.driglleiten etebliert werden muß. 6renzwa1l qegen ät1E
Feinde, Innen Bayernr ä(rßen PreLlßen. Da der Bayer durEh diE
Fremdbestimlhung bj.E ins Herz gEtroffen i.rt, es keine richtige
Brenae mehr gibtr dä sie von äLlfjen eingerisEen wurde! !,uerden die
ee,,igen Mäuern cler bayrischen Scheinge+echte errichtet. Es qibt
Zorn, aber keinen l(Äßp{ Llnd deshä1t} nltr Niedsrlaqen.
Das AndErE iEt dÄ6 +reie Feld:ur Beset:ung durEh Trlrppen, Ideen,
Vorgtellungenr qebäLlt aLrE dpm Sto+{ der VerdränqLrng. Dem Nä:i ist
der Jude schlpcht, dem heutiqen der Nazi, dem Amerikaner der
Russe und LLmgekehrt, jedem Eeinen NeqEr. Für den FreLlssen iEt der
BayEr deppert, eben €iin BÄyer, De,n BÄyer ilrt der Frelrsse ei.l
Ausländer, ein Verdächtig6r und:u verächtender zwär, äber er ist
Lrnbesptzt, ist kein TypLtE. (Der Bayer läsEt die FeIder +rei, ) i
41.1e, ob Aflisr Arieten oder Preltssen, slnd PrpLLEsen. Denn auch
+Ltr den Eayer ist der BayBr der TypLrs, da-* IllilrcheE" DÄ§, !,.ras dEr
Bayer +ortschiebenr wegdrängen mächte, 1Ändet !.rieder trei ihm
selbst. Er karikiert Eich +ortwährend.
Der Beyer i5t ein Eäyer ist ein EÄypr- dÄ {ührt kEiß uJEg dran
rLt,n. (AEhternbuBch ist däs beste BeiEFieI .) Der BÄyer delegiert
das Schlechte än Eich selbEt, er ist der währe, äLr+ qich EelbEt
Zur ückgewor{ ene !

Er hat zwr UJLrt aLrf die FreLlssen t aber die AqqresEivität reicht
nicht zum B6qenängri{+ au6r ihm +Eh1t däs Ziel , dä €r sich lein
Bild gemacht hÄt. Er ErhaLlt ins Bier.
I'lan kann sich einen BÄyer nicht ge+ährlich vorstellen. Sie bÄup.,
Schlösser, aber +ühren FeinE llrieqe, weil sie von vorneherein
wissen, daß sie verlieren. Er koßßt nicht aLrE seinem Ge+änqnig
heräus, deshä]b wird e(ch dÄs ljniversum ßEines Bayern zLl PreLrßen.
Hier2u passt auch, daß Beyern wohl diF einzige Idylle ist, die in
der Vorstellung ihrer Bewohner wirlilich ist. Däs {erne Land
Arkadien ist Reälität gewordenr der Bäyer lebt qrundsätzliEh in
einem rdealisiprtpn Vorälpenlandr Einem NatLrr gebliE|benen locLrs
ämoenLL§. Die träyrisEhe Idyl1e ist hein Traum, sondern liegt vor
L{nserer Haustür.

Der Bayer ist, zuerst einDaI im am€rikaniEchen EewLrßtsein (das
eber hier nur ParÄdi€na des I'lirll.rs- Bayern iEt-) daE Geqenteil des
pioneer, des frontiergmän. Das ämerikanische, moderne Bet.rt.lßtsein
schiebt die 6ren:en inner weiter vor, zr.Lerst vofl Dsten nach
lrlegtEn r was heute noch im UJestern {srtlebt, iet:t bts in die
/14q



Tie+en des Alls. SEienre +irtiofl und ReLrm+ehrt stBssen in innere
und äußere U,elten vorr die jenseits der Vorstellunq iiegen, -
PioneEr 1O, Ltns.er Flalät iqt rine AbwendlLlnq der Fleliette, die pr
stol: äu+ der Erl.tst vor sich trägt, 197? ins AII qeschossen, hat
Echon unser Sonnensystem verlassen. Die immer noch realen Gren:en
der Erde überschreitet dip FropÄganda, diE ALr+lilärung im
Fei ndeEl and I RÄdio Free ELtrope.
Die ProFaganda (nicht primär äus den LISA, Äber iß qeEEhilderten
GEist Llnd Eestus) legte EiEh al.r+ den Fäyern: Er i!|t
Bodenständiqer, der als eiqener Stamm schon {est veF!4Llr:elt lichon
immer Eo da lebtr wie hipr Llnd heLrt€, dem entwurzelten ist er der
Stamß, dä§ {est in Eich 6e+ügte, In einer entgren:ten t^lel t blieh
der Bayer bei Eeinen LeiEten, innerhelt Eeiner Grpn?en, doEh die
Nel t ka,n nÄch Bayern,
Dem Bayer Etellt siEh da5 netürlich nicht so dÄr. Doch es gibt
die bayrische Anqst: Au+brechen, lo:Lrqehen, Lrfi irqendwo in
unbet.ännter Welt +estzüEtE1lEn, däß Urh!:ehr nicht nehr oög11ch
iEt. Der Bayer ist geklammert Än den Statlrs qlto, dÄ5 urÄs ü16
beyrische Besrhränktheit bekennt ist. Damit schließt er Bich äus!
er agi ert ni. Eht akti v, sondern l. äßt si Eh ei ne verwei gerte
Realition abtrot:er,. Die bäyrische Bewegung i6t ein KreiEen. Di.e
Anq6t vor der Freode, der VerßenqLLnq Inlt thrr geht elnher mit
einer qewissen Duftp{heit, SeIbstrLr+ripdenhei t, Bierseliql"reit, die
wir Äl1e l.rennen.
Das {ührt LLns zu der Aftnährne, däß das Bild vom EÄyern wirl lich
sein Kern ist, daE,worun dÄs EayrischF l.reist. Der Bayer ist alu
Bayer niEht mehr elE Eein Klischee, von deflr wir hier ä$s dEr FAZ
noch eine l{ostprobe geben: "Am "'iLrßer!:ten Ende einer männlich_
ßäIRrischen Erscheinung schmücht ein Eam5bart däE Erbstücl: vom
HLrt, da5 zwar stettlich, doch f Lrr den wLrchtigeß Schädel , den en
bedecl.en qoll immer norh:u l:1ein ist. Im Zentrum sitet die
LederhosE, ctieger berühmte ßegrnstÄnd mit der in der Praxis
bewährten Klappe. Die Schenkel t dip es nicht uötiq heben :Ll mehr
Äls zwei Dritteln bedeckt 2Lt Ferden, gehen in eEkige Hnie, diese
in Eträfi,ne Waden über, die wie der ElLimentop+ von einer
1.1än6chette, deh StLrt:en ul'lhüllt sind. EE folgen etrermäls ein paar
OuadratEenti.meter Flöße, denn der 8Äyer ist stol: au+ seine
Beine, die er vEr!,/irrender Neise 'FiÄß'npnnt. Der liijrperteil
indes, der im übrigen Deutschlend els FLIrJ be:eichnet wird, stpcl:t
in v{asserdichten, gprdllfeEten Lrnd geländeEicheren
He{er1schuhen. " lrJas hier eLr+ KleidLrng red 2iert iEt, reicht in
der VorstEllung biE :u.n zitat von Nina GoEllprell. (qän: äm An+Änq
der Interpretation) DaE iEt der liern, der er ist Lrnd von dern er
siEh distan:iert, wäE eten den SpÄ1t er:eugt L(nd däq ist ÄLrEh der'
Grundr daß Eier und Tracht, Ländschaft Ltnd eben dÄst
darLrgehärt, rum lrJi chti gsten wird.
§o ist der Baysr ausgelie+ert, den lit-iEchee von ihm, Dä€ Eild
l:ann nicht mehr einrÄch uJie eine Folie abgerogen werden! e!] i--t
SLrbEtan:, das UJort ist FleiEch gewordpn.
Däq Krpisen in Bildern und Realiläten ist Äuch ein Problem der
PoEtmoderne! qrenzenlosr +rei li6mbi.ni.€rba.- hier entspricht 5iP
der starren Schei n grenz e.

Wir qehen devon ausr daß der Bayer +ort will r aus seinen
GB+änqnis! nätürlichr was ihn :urückhält iEt die Anqgt verraten
zLr werden. Er brauEht die Reelität' die Fremde. das Anderer doch
die Realität spiegelt das immergleiche Bildr von dEn er niEht
logkomot! 5ie wiil kelne Anderung änerkennenr 5ie breucht den
aoo+en fäyer genäuso. Deswegen die Wut' Der Fayer hängt vom ALIßen
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abr geqen das er sich so wehrt. Die Spräche der gegenseitiqer'
Abhengiqkeit iBt die flythische (näEh BÄrtheB). Es ist eine
Erfundene Sprarhe. ',DaB Reale Lieqt in Aqonie.', Der Eayer iSt einEayer, Äber ist er euEh Ein MenBch? Die ZeiEhen der sFrachprepräsentieren sich selbst, die Sprache !{ird au+ sie seltlstabgebildet; 5ie selbst i6t 6ren:Fr sie errELlqt dieSchei ngE+ echte.

lJnd so muß auch jeder, der sich mit Bayern be5chä{ti9t ersteinmäl abgrenzen: z.B. CarI Amery (Zunärhst gilt es pin_ und
eblugrenzen. ) und Benno Hubensteiner (Nrederbayern ist vonSberbayern aus gesehen das qanz andere. ) Die Grenzen deg
Bäyernmythos Eind so penetrantt wie diE nicht aüe:urnachenden von
Altbäyern, denn 6ie sind gFdÄchtr err€uqen Eich fortwährend
selb5t. NiEht eriEtentt doEh einninent wichtiq. Daß eE nicht Llfltreale GrenrBn geht 6agt {olgendes. Die Farben der Trächt sirld
laLrt TEchaf{on ein wirklich regionales I'terkmal qewegen, das iEt
eber +ür die Trachtenverei. ne uninteressant, denn zu Hause sind
sie in Bayern und ro da, das bleibt s.ich qleich, es geht eh our
därun , Bayern zu zeigpn aus sicherem Hort:,, ..,. dann rüctl ,rä
mit Mann Lrnd HÄLls aus l.tnd :eiqen dBn anderen was in Bayern noch
dÄ ist. " EE geht nicht um RFqion.rlität, Herkl.lnft, Ort€r! sc,,,1J{"'rn
LLm Gren:en. (Ulie auch :ur Jahrhunderturende alle Trächtenvereine
von der Llaterkent zum Atpenrand die sogprlanntB l'1i esbecher Trächt
trugen, die Trecht än sich! bie eine 'Rüc,.:tlesinnLrnq' siEh
Trachten +ür alle Regi.onen EeOgtES!.CEle. - Die Trächt hatte sich
soweit Äbgegrenzt, däß die Zeit rEif wÄr, Eich untereinÄnder :u
di++erenzieren, Diese un+ruchtbare Verstris,Iurlqt dieses starre
Au{einanderbe?oqensein, dieBe Eermürbenden liämp{e wollen Hir
Lrberrl[rBBig mächen. Unier Ziel ist lächende EinBiEht, Lachen, däri
die 6ren:rn au+ I öst,

1. AahÄls

4-!- AUEEIEIIeI q1d euqElsElED

"l,lenn sie heute nach Norddelltschland kommen, da Eagt a jeder:
K6,nm SepFl, jäLrchze noEh einmÄ1 ! ich ?ahl a Bier. DEy's wär
genauso, wEnn sie im Tierpart. pinen äusgeE;top4ten A++en
äLlgstellen und deo auch noch den Hintern schwer? +ärben,"
Das i6t gut ge5aqt LrnsEr Problem. AuszLlstellen ohne äugaugtop{en.
Das ist Theater. Herzeiqen, ohne mit dem Finqer drauf ru delrten.
Deß llengch seine Würde und Persänlichkeit lassen! trot:dem mit
ihm spj.elen. Ihn nicht tätenr Eondern Lebendigkeit erßögIichen,
Nur denn ist Auestellung lpbendiq. Dann ist das Theater pcht,
wenn clie Fiqlrren nicht hohl, ausgEstopft sind, FlÄrl kann tLber
Beyern nur a1s Bäyer redeh. Oder oan muß einer werden +ür die
Zei t, wo man's anächt,

4,:. FÄschi BßLrs

Vielerort6 ist die Vermutung zu hören, Trachtenverelnp seien
+a5chistisch. Dazu ßöchtE ich folqendes än,nerken: Die FragEr i,ia6
ist +archistisch, 1st unbeantwort€t. Die übertragLrnq einer
hi9tori9chen Beqebenheit aLr+ heute {ührt i.mmer au deß Gedanken,
däß Einr de:iElierte Beschreibunq dessEni wäs helrte der FaIt ist,
weitäLls +rLichtberer lst, alE ein€ 6leichsetrung mit VErganEenem,
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Sie liann höchstenE eine Tendenz angeben.
AgreEEion und Mißträuen.....usw. u5+. r doch wpr hat diese Probleme
nicht,
Llm den Fäsc h i gmusvorwur { "u erhebsn bedär+ es einer Be5tiftanung
des Feschismusi sonst bleibt die Anq{:hlrldigung bloße Agitätion.
Helmut Bausinger nennt in seinEIIi ALrfsätz "VolkEidecjlogle und
volksforBchung" Paradigmen des FÄschiBmLts, die sich aber au{ die
Trächtenvereine nicht übertragen läBBpn. Eine Vprherrlichung der
Nordrasse ist dort bestimmt nicht ru +inden und siE gehört ,,)ohl
:uß FaBEhi 5mu5.
Im übrigEn e,/ird Fe6chist mit 14örder gleirhgeset:t, im
TraEhtenverein werden keine Juden Llmgebracht. Falls ßän mit
fäschiEtisch äber nur eine Einstellung, 6esinnLrng meint, €twa 1m
Sinne von l(I aLrE Thewelet s "l'!ännerphantasien" (was :u überprü+en
rine Mammutal.r+gabe ist), 6(]llte men sich vielleicht näch einefl
neuen Wort umschasen, um Auseinandersetzung iiberhäLtPt tLl
ermägI ichen.
Di6 BehauptLlng de5 FaEchismlrs hätte ein Gewicht' das z tragen
unsere Be6chä{tigl.rng bei vreitem niEht hinreicht, DiE FrÄge i6t lLr
ernstr u,n gie hier z$ beentworten.

Agression und MißtrÄLien qegen da5 Fremde sind Nä2i snd Trächtler
qemeinEam. (Man denke immer wesentlich qrädue11e ljnterschiecie
mit, ) Belde tendieren dä2urihre ldeologie dÄrau+ auE:Lrrichten'
sich qelbst ißmer tiefer Lrncl tie+er :Ll gründen! dre eigene Ferson
nach den eiqenen VorEtellungen dL(rch Rijicl:ver{olqung in die
Vergangenhelt 2Lr scha+fen, teide haben Anqst Lrnd UlLrt r +(thl8n sich
aLrqqegrenzt und vprstossen. llöglichervreise ist die lrlLrt deE
Kleinbürgers auf alles möqliche 6ogar eine dpr uJLtrzeln' schon
wieder eine l,lurzel , des Faschismus. TEchaf+on hÄt FapÄprobleme'
vErgengenheitsbewältigung. wahrscheinlich hat FÄschis'nuE
psychologisch viel ßit ver|.orLstpr AL(torität rLnd verlorEnEi:
llLlttersEhoß :u tunt uslr,, us+.
Bausingers Punl.ite lassen sich teilweise überträgen' zu allen
1äs5t Eirh eine Beziehung h€rgtellen. (DoEh lässt sich das alles
bel mir erahrscheinlich aLrch feststellen. ) Die Fräge i5t :Lr
ernst, uo 51e hier ?u beentsrortPn.

r. Bcr !q! rq! dreE!

der Eq! qehijrt aLrn mÄl nishl zur Tracht. Die Ferler ist da5
flfeb-E! r äIEo +urchtbär. Des hat ,nich helrte schon BUT.SESqSEEEE.
A1s Fächßänn EgElq!ä fli(aden EU! tägL. Da geht mir der 8U! hgEh."
wärum geht's immer um den Hut und gJarLlm gehtE immer näch oben?
Wenn die Blickrichtung {estgelegt iEtr muß Erweiterunq in einer
VerIängerung des BliEkes liegent Horiront erweit§rn' dLtrch die
Dinge hindl.trEhBchäuen, etwaE durchschauenr in die Iie{e Eehen,
den DurEhbtlck häben. l{enn das 6eistiqe sich erhebt, EEheut e5 in
die Tiere. l{tsnn ist hoch und wann ist tie+ po$itiv?
Der Kop+ iBt obenr der Boden unten. Der Himoel und die Hälle.
Neissbläu und Bayern. Wä5 hat dip vertikäle .nit der horizorltälen
Grenze zu tun? Eine vorsichtige Riehtünqsanqabe stheint mir: Es
qi.bt 2 Sorten Denken: Däs bayerische und dae allgemeiner modernet
internationale. l^,ann was positiv bewertet i5t, läs6t 9ich in
einer Tabel I e so darEtellen!
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Art dPs DEn kens

AI l qeinei ne6

AI l gemei neB

EayriEEhes

Bayr i sches

Worüber Eedacht wi rd

A1 I gefiei rle

Eayern

AIIgEmeine

0l-, EIj UntEn

Die er5te Zeile wäre rLlm EeiEpiel sB:Li lasen" Wenn Ällqeflrpin
übBr die Allgemeinhpit nächgedacht wird, i5t öben güt L(nd fitEn
schlEcht. Die g,äl1?e Sache Btimmt nicht eindeLltig, diE 6ren:en
sind viel verschrr$mmener, dä die Fayern aß Fiest 6oHiescl niEht Llnd
der ReEt an Bayern ÄLls einer Misr:hunq von schlechtFm 6enissen und
SehnsLlcht ni cht vorbei Lommt.
Das Motivt dag zLr bearbeitende, kommt Äus der Tie{e, dem 6rrnd,
E:i strebt run Licht empor, in.jip He]1e, dÄs ttebri rl.it der Pro:ess
der VerÄrbeitLlnq. Unten ist schlecht, trlei1 bedrohlich, doEh där+
es niEht vergessen H€rdBn, sonst wird eB nc]ch bedrohlicher, sonst
dreht es Eich Lrm: obEn schlecht Llnd Llnten qLrt, weil qewiEhtiq.
I'lan dar{ den gayer nicht verqessen, Nicht umsonst hatren diE
tap+eren 6allier (das sind Äuch Kelteri) nür vtJr deln Hiftmel , der
ihnen aLr{ den }iop{ {ällEn kännte, Anqst.
In Andechs saqte ein schär{sinniqpr Bayer hierzLr folgendes:
FrLthEr {= dag Echte Bäyern) häß s,ie aLr+ den Ecder, get}But, hellt
bÄL(n Eie mit dem l(op+.
L,nd Leonerdo da Vinci 1 am Beginn der l'lardernF, rn werEer
VorÄLrEEicht: "Die Erkenntnis! die nlcht dl(rch die Sinne geqängen
ist {dFr Flick Äm Eoden) [Änn [pine andpre lr,Ährheit als die
schädl i che er?Eugeh. "

4.4. E!!!ErEsheE

4L\

"Heimat ist da b/o ich herkclnm,"
Von l'liilnchen bis Deutgchland, mittendrin Eayern, dÄ kontmt er heF,
Europa Bchlie66t eraus. Er 1Ässt sich eine Reihe der
Herklrn+tsorta nach 6röße etwa Eo au+Etellent
ML(tte;-Echoss......MLrnchen, Bayern, Deetschl.lnd, ELrropä,..üleltall.
Eine Frage der GrenrE. Der TrÄchtl€:r neigt daru. diE GFEnren gan:
eng z!(semrnenzuE:iehen. DäE flächt ihn gymFäthischr qegen ein
qeeintes Europä. Der Verein lllLrtet !.Jie dis SLlche nach der
verlorenen Geborqenheit. Mir sind in pinem Verein Lrßter
6lei(hgesinnteh! eine PfLlnd5k.lßerad.;ch.l+t. Der Verein, ein
künstlicher warmer Schoß, deshalb [iann er :war ver+ührt werden,
Äber niE +ührEn, er ist harml.rq, alrch wenn eE ushärß1crse Sprü€he
gibt. Der Scho€s iet künstIlch Llnd so sind es Äl.lEh die FraLlen,
voß Tsche{fon beset:t Lrnd idealiBiert (hi(bsch Ltnd vom Ltsnd).
Ich st(rlpe €in neues Klischee alr+ Bin BeEteher,dEs, Die
Psychologie äü{ Bäyern und prodL(ziere d6lrit dEn lluttrrschos§"
Hlischeaha{t g€,dacht in der Tie+e. Der 81icl,: aLr+ dip FliEl.:er aLrEh
das ist die Po5t,nodärne, dis AL(§sttllLtnq.
Die FraLL hat so und so all sein: Ees.-er känn Bich ideäligiErte



Realität nicht zeiqen. Frelld ./erstand den ulolfsmannr weil er
selbst einer war, räqt man helrte, der Blick in Tie+en +ührt in
eiqene innere Tie{en, Der Blick sEha{+t das GeschautP. Wie Eoll
lnan schauen, {ragt euch der Verein. llan leBe Funkt I Llnd }.reise,
gleite Äu{ Kreislinie, der Grenze entlang. I

4?1



L2s
3 . 4. 1 . VORÜ8EßLEGUtt6EN ZU DEN INIESVIEIiS

20.01.1986
Gespräch mit H. Zametz er (Kulturreferat)
Gefahr, weil Trachtenvereine statistisch - nach seinem Eindruck
fschistisch !,/ären, und die llleißen Garden der Faschisten gewesen

!,/ären. !1eine Einwände, daß vrir das nlcht direkt haben fest-
stellen können - j e, eher im Gegenteil, daß deren Verhältn1s
zum National - SoziaLismus seh! diffeaenziert zu sehen ist,
keineswegs pauschal - und was hieße schon faschistisch: allein
das ! ort "bodenständig" ist nicht faschistisch.
Vor aIlem die j ungen Leute kommen aus elner anderen Bichtung,
zumindest nach unserer Beobachtung, ehe! aus 6kolog1scher,
oder aus einer Antihaltung an der lvloderne (hlerte - Konservative)
- saqen wir aus Lu st am 0rnament.
Zanetzet: meinte, das Faschistische wäre aus ihrer Geschichte
zu erklären und von daher zLr begreifen.
lch sagte, daß u/i! ein Hauptgewicht tatsächlich auf die Veitikale
gelegt hätten, nicht also die historische Untersuchung, sondern
die FLJnktionsweise des tlythos, dre ihn heute bewegen.

hlesentlich fand er, daß wir unsere 0bjekte v./ i s s e n s c h a f t -I i c h

absichern, weif wir uns Feinde machen wÜrden mit de! Ausstellung,
so u/ie sie j etzt vorliege, und man des!,/egen bei allem eine
QuelIe angeben können mÜßte, um sich gegen VorwÜrfe 1tlie Dilettant-
1smus, l^,i1IkÜr etc. zu wehren.
14an auch sozusagen Veibündete, die einem diese 0ueI1en, soweit
sie noch fehlen, verschaffen. 0iese versprach er, sowelt ihm

mögLic h, zu vermitteln.

Eine Achse durch die Rita legen - weif der Mensch ist ein
Gel/,/url, d6s nlemand begreift, da alles ineinander ist, und

doch irgendwie !,/as bestimmtes - irgends is nirgends u,as

fleisch und masse ist, und bis zur Epidermis dauert, ab da

ist da nur noch der Duft, aber der gibt auch keine Ahnung

von dem Ganzen, sondern nur den Zauber, wie ein Bote ist der,
aber er ist nicht der Mensch, der d1e Brlefe schreibt.
Eine Achse durch die Bita fegen, indem ich ihr in sagen wir
5 Sitzungen ä 1 Stunde Fragen ste11e, methodisch, nach dem,

u/as sie ist, das nehme ich als Material fÜr ein StÜck, das

sre splelt, ein StÜck, das von der Spannung handelt zwischen

TAGEBUCH
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Volkskultur, l,/ie sie uns begegnet ist, und dem intelektuellen,
vorwissenschaftlichen Essay oder diskurs, unter BerLrfung auf
welchen \dir diesen Vereinen, und dem Mythos des Bayerischen
begegnet sind. Im Augenblick v/eiß ich nicht d1e Fabel, dle
mit Brta' I'laterial geschri.eben u/erden könnte - aber da.auf
kommt es auch garnicht an: es wird eine offene Geschichte
sien, die gewisser Ergänzungen bedarf. Also das Prlnzip der
Zusammensetzung ist anders als die Sprache, und der Konfl.lkt,
dei daraus entsteht, ist der (nutzbare) dramatische Konf11kt,
die Reibfläche. Die (notwendig) entstehenden Lücken können

nur in de! Probe mit Rita's Erinnerunqen "gefü11t'r werden

- deswegen in r' ", erstens l"lei1 die Erinnerungen nicht autobio-
graphisch sein müssen. Es geht nur um die andere Denkweise,
die Konfrontation. Zweitens, vJeiI das kein FüLfen rst. 0ie
Erlnnerungen setzen das Vorgegeben in Be!,/egung - oder anders
gesagt: der Konfllkt zwischen Konstruktion und Nlaterial setzt
sich fort in der Binnenstruktur de! Aufführung: zwischen er-
innertem Text u. Choreografie und Person, die das steht.

0ie Liebe zu Bayern ist ein Alptraum der Vernonft.

Das Thema Stadt - Land nicht.
Auch nicht: Eftern, Schule, BerLrf - überhaupt 'Gesellschaft'
Hera n kommen an die Subj ektiv ität d ieser Frau:
Fragen über l'löglichkelten und I/,Jege, die Füße auf den Boden

zu bekommen.

Fragen zur Nutzung der l/,/issenschaft zur Erfassung fiktiver
Reali-tät.
Erster Satz: Ich bin dre ßita, vom lJrsprung.

0es 1s wahr. Des .Ls so.

0a braucht' s net lacha.
Der Ursprung ist ein Forellenteich am Hof

von meinen Eftern, aber des hat mit dem hier
nix zu tun . 0a erzähI ich lieber was anderes -

0as Einfache ist eine exakt zentrierte Komplexität.
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Rita, wir beschäftigen uns saj t einem Jahr mit baye!ischer
Volkskultur; das ist unser Forschungsobj ekt: Vereine, frele
Vereinigungen, Ensembles, die sich um die Fortschreibung bayer-
l scher Tradition künmern -

Kannst du einmal dein eigenes Verhältnis zu diesem forschungsob-
j ekt beschrelben.
Ich meine, das sind j a a1les 14enschen, mit deren Beruf, Hobby,

Eerufung v,/ir da umgehen. hlie schaust du diese llenschen an-
Hast du Bespekt vor thnen. Angst.
0ie Realität des Studium (der l.lissenschaft), wie !rürdest du

die beschreiben. Ist deln BIick auf d6s Leben, um zu sagen,
v,/as der Fa11 rst, von dem Studium verunsichert worden, oder
gefestlgt l,üeißt du du!ch die 11/issenschaft mehr von den I'4enschen

Könntest du dir eine l/{issenschaft vorstellen, die Liebe zum

!lenschen nicht nur erforscht, sondern sie auch beib!ingt.
hiissenschaft a1s eine SchuIe der Freude, des guten Gfaubens.
l.las hat dir dies eine Jahr [Jmgang m1t der Volkskultur gebracht.
Für dein l,,li.ssen, für dein !lissen von dir selbst.
l.lelche Funktion hat denn nun der l{ythos des Bayern.
Hat sich deine Einstellung dazu verändert.
li/as hat ein Zuschauer von unserer Ausstellung. |llrrd der durch
uns g1ücklicher.
In \ieLchen vlald rufen liir, l/,/elches Echo ist zu erwarten.
l|/1e lautet dein Buf. lllas hast du zu sagen.

Bist du ersetzbar austauschbar, einmalig, ein Gewlnn fÜr
die l,Jissenschaft.

Kein Drama , keln Vortrag, kein "0d'.
Es wird um etwas gehen, was von vornherein gesagt wlrd. Ganz

klar: urn die Notv,/endigkeit des Theaters. Ein l,lensch spielt
Theater, uri die Notwendigkeit des theaters zu bweisen. Die

14ündlichkeit von Sprache. llelchen Kräften ist es zu verdanken,
daß der 14ensch Sprache sinnlich gestaltet, oder ande!s gesagt:
es gibt die Auffassung, die Leute v,,o11ten im Theater das Leben

gesteigerter erfahren, einen direkteren Zugang finden zu etuas.
- Nun erfolgt der Zugang übe! die Selbstbef!agung, der Suche

nach den eigenen l'4otiven zum einen das Theater zu u/olIen,
zum anderen dle Volkskultu!. (Ein Ergebnis !iäre es schon,

!,Jie ernst ist die hlissenschaft zu nehmen, die sich mit dem

Theater beschäftigt. Braucht es Theater.
0u bist eine von insgesamt 2000 Theaterwissenschaftsstudenten.
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wenn es erne 14öglichkeit, eine Hoffnung lst der Beliebiqkeit,
die einem das Studium, dieses Studlum entgegensetzt, eine
Konzentration, etwas 0efinit].ves, etwas Greifbares entgegenzu-
bringen, ein Eines und Umfassendes r von uro aus eine 0rientierung
in der Bellebigkeit formuliert uerden kann. )

Dleses StÜck wird ein Strip - Tease von uns selbst. Hommage

an Markus. Zu Überlegen, ob es grausam ist, daß Rita unser
0pfer js L. S-Le 2ieht s.Lcl, für uns aLs.
Rita als ein l.lensch zu begreifen, die ein konzentriertes,
ein auf das llJesen gebrachtes Zerchen ist fÜr unser eigenes
diffuses 0asein. Ein l.lensch,dLrrch den Hoffnung formuliert
werden kann, der neues Pathos erprobt.

Ich brn die Rita.
Ich weiß eigentlich garnicht, !,/as ich so11.
Zu was das eigentlich gut ist.

Eine Frage mindestens i Du ha st über das

bls 23, und saqst in spätestens 3

die Dummheit der l,4enschen machst du

v era ntu/ort11ch.
l^Iarum ist der l{ensch auf der t},Jelt,

der lrelt haben die Frauen.

frühe Helraten geschimpft,
Jahren heirate 1ch. FÜr

die falsche Erziehung

llelchen Anteil am sinn

Es wird sich eine Abhängigkeit herstelLen, u/eiI du eine Frau

b1st, die sich nicht gleich zur ltleht setzt. eine von diesen,
die im Stilfen lieben und leiden, am meisten eigentlich darunter,
daß du immer einen klaren Kopf hast, und ü/eißt, was du v,/i11st
und fü1st. Dieses 11,issen wÜrdest du gerne eintauschen, oft
genug, aber dann würdest du aus deinern Schatten springen,
du wÜrdest eine Frau sein ohne Schatten. So aber bfe]"bst du

1n die dir, und v,/e j.ßt, wovon du sprichst, auch \l{enn du, denkst
du, die falschen t1lorte nimmst, fÜr däs, was du eigentlich
sagen woIltest. Jemand, der dich gut kennen wÜrde, könnte
dich auch ohne irgend l{orte verstehen.

Ruhe, Warten Können, Ruhe, Fluß

0as 0orf in der Stadt



EItern, keine heile
Eeschönigung
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Familie mög1ich

Haßliebe vers. letztes llort

Schmal, eng, breite Schultern, Taille, kurze Föcke

Bita: Heimat vers. Eltern, G1onn, Familie, stimmige Verlogenheit,
bayerisch, bayerisch nicht verleugnen, Ident].tät, hier
kann ich überalL hingehen, da kennt mach j eder.

Eine Person zeichnen - mit Strichen aus dem Farbtopf der Sprache.
Erst die Farben benenren. Dann die Komposition. Die K0mposition
im Baum Theater. Theate als Faum, in dem erzähIt wird. Natü!Iich
ist die KuItur krank, die nur Heldenmärchen hö!en will.
Achternbusch hat die sprunghafte Phantasie, die Farbe sprudelt
aus den SprÜngen, den 8rÜcken den Sinnumdeutungen. lla spÜrt,
daß das dann iigendl/,/ie mit allem möglichen zu tun hat, und

dann kommt schon wieder ein Bruch, wobei dre Brüche den Rhythmus

der mÜndlichen Sprache einhalten. Diesen Eindruck vermittelt
dle dlalektale Sprache - aber Achternbusch, o je Achternbusch,
die Verwirrung die so a1ltägIich klingt, ist von dir genialisch
gemeint, das ist de! Haken an den Geschichten. Den Leuten

9efäI1t'.
Eine Person zeichnen mit den Strrchen aus dem eigenen Fa!btopf .

Das lst ihr B1ut. 0as Drafia, das ablärJft zv,/ischen Regisseur
und Schauspieler. 0as ist natürlich ke]'n Theater. (Nicht im

Sinne der li,Jissenschaft, die in diesem Sinne neu formu.Iiert
werd en muß. )

Ich weiß genau, daß das die Fitä nur einmal durchhält. Gösta

freie Hand Iassen mit Kelle Biedl. Es ist schwierlg dem gdsta
zu trauen, Aber ich ueiß, daß er das schon macht. (Ahnung,

daß Riedl für uns sein letztes gibt, )

Fita im Dirndl.
(Theater a1s Peep

Und jetzt fängt

Schwitzt. Auf dem Laufsteg. Zieht sich 6us.

- Show kein Strip. Peep - Shou/ seelischer)
sie an zu erzählen. Wromrn. Die Stirimen aus
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den Lautsprechern. ( And1, Passow)
Es muß ein großes, sp!1ch ein Dirndl sein mj.t sehr viel Stoff ,

den umherzuschleppen furchtbar lästig ist. 0ie Komik der über-
fü11e an Stoff - und dann die Tragik dieser person.

Kann die Rita eigentlich singen. l|]ie sehr die sich ausliefert,
eigenartig ist das. 0ie scheint dem zu glauben, vüas sie sagt:
"wenn sie das Gefüh1 hat, dsß s1e von j emand etwas leant,
dann . .. "

Ich glaube, es kann sehr schön sein, mit ihr zu arbeiten,
und wenn das schön wird, dann wird das auch qut, das Theater.
Denn l/,/as auf dem Theater ausgetragen wird, ist echt, ist nicht
erf Lrnd en.
(Zametzer mitte].len, daß ich ihm traue, weil e! sich soviel
2eit genornmen hat)
0ie Schhräche aIs Stärke inszenieren, was soviel heißt wj.e:
Von der Sch!,r'äche ausgehen r wei] von dort die Kraft ausgeht
von dem, der nichts mehr zu verlieren hat. Ich meine, daß

die Schwäche de! sichere G!und ist der G e i s t e s w i. s s e n s c h a f t .

Sie ist der Garant der Poesie des !,J i s s e n s c h a f t 1 e r s , de, damit
zum Ausdruck bringt, was er in seinen Hortbuchstaben nicht
buchstableren kann. Das ist j etzt unmög1ich, gel.

Ich merke, von dort her bekommt die Sache noch mehr Licht.
Peter bei Gösta. "Bredl - Projekt" einbinden. Es ist nicht
mög1ich, daß 1ch mit ihm die Rita diskutiere. 0iskussion im

Stragula hat thn ängstlich gemacht. Hlch auch. Spannungen
sind d6, die in Produktivität enden müssen. 1,4üssen.

l/\Jährend die Fita slch umzieht, hat , nöchte sie nur eine S6che
e!zählen. Iha ganzer Charme, nur für diese eioe 6eschichte
- und das ganze nur! weil sie total erledrgt ist, von de!
lilrtschaft - und deswegen schauspielen wird, !rie ein junger
Gott. hl1r werden den Sagerer parodieren, in Grund, und Blut
und Boden, Es wird ein Kampf !,/erden um das Unmittelbare.

Die Dialoge mit den Lautsprechern, und selbstredend mit dem

Llcht. Dem L'chL. Den lrcht-
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Bayern
Bayern
Eayern

und

und

und

Tod.

Lebenslust.
ZiviIisatlon.

der
dle
die

Bayern und die geraden Linlen.
l.lo wächst das Leben. 0as lebendige Leben.

Laß' uns Über d1e Zukunft reden.
11,as kennst du von Bayern. Geschichte
1919 ?

14ünchens Geschichte
14e it er h in Fragen nach ba yerischer K u ltur.

l{ann tdt'st du leben wollen, Paradi.sische Zustände.
Du kennst doch die Geschichte vom Brandner (asper.
Blick lns Paradies.

Leiden die Balern am Bifd det Eayern.
Hat der li,lensch sich von der Natur des !lenschen entfernt.

0ie 81.Ldung, die l/lllssenschaft, 1s des verkrampft

Auf was is Verlaß

E chte und falsche Kultur. l/,Jer macht wel chen Bl6dsinn

Streickaktron der Gewerkschaften. Ist das VolkskuItur.

lrenn die 1,,{ut dich packt. Hat dich amai die l^,ut gepackt.

i,{ie die Bita auftrrtt, in einem DirndI.
"Des bin qärnet ich. Is eh' btoß Stoff. oavon muaß i mi a

distanzieren. "

Passagen von Baue!nhof, 0irnd1, bis "Spaß macht".
Es gibt kerne VolkskuItur. Is eh' ein Schmärrn.

Es soll sich jeder anziehen, u/i'a LLlst hat. Und soviel SeIbst
vertrauen hab ich jetzt schon, daß ich i bin ein 86yer und

i red a baierisch. I red du redst er red. Des 1s weil im t'4itte1-

Kann man die l,,le1t erklären. G].bt's da ern P!in21p.
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hochdeutsch die zuleite L a u t v e r s c h i e b u n g .

Frühra hods in München CafOhäuser geb'm. Do mecht'i lebm.
Ein Kaufhaus, a1le Epochen.
lJmziehen K1e 1d Be1le epoque/ Age doräe - Koertisane

Daran llythos der ll o d e r n e / Z e r b r e c h e n des Schmelztieget/ Bealität
und !1e t h o d i k / Ü b e r w i n d u n g der !1ädchen vom Lande Story

Geschichte: Dirndl zur 8e11e - Epoque - Kourtisane
0es bin net i vers. Ich bln prüde

0ie psychologische Deutung Iiegt nahe bei der Ausrertung Rita,s
Inte!views - dieses ist eine Art Vorprägung in unserem Erkennen

- l/llo11en. AIso es liegt mir nahe, die Interviews so zu deuten
- auf unterdrÜckte K i n d h e i t s e r f a h r u n g e n , Komplexe der !1i nd erwert -
igkelt, Vaterbindung etc. - weil das eine H e r a n g e h e n s !,/ e i s e

1st, die zum Instrumentarium der lvloderne gehört. 0ieses lnstru-
mentarium wird als ern nun auf wackelndem Boden stehendes
gezeigt, So wie es is haIt. Es pfeift von den 0äche!n. E1n
j eder redet davon. Und v,/ie sie davon reden. Jeder schildert,
wie seine Persön1i.chke1t an der 1/,/issenschaft scheitert. Die
SaIon - Gespräche sind Endzeitgespräche - eigentlich nur noch

im FfÜsterton. Ein Geraunze. 0er Sa.l-on l,{a! schon die ganze

Zeit - nie was ande!es - nicht ein Zeichen von äußerster
Lebendigkeit, sondern Abgesang. Sinnloses Arbeiten an zer-
splitterten Utopien. Theater der Hoffnungen aL.Jf hoffnungslosem
Grund.

Bita steht da im Prachtgewand. Es ist ja nur ein Stoff. Na

i daad net sogn, des had nix mid mia zu doan. Sondern des

wo i auf d6 Bühne steh, des bin scho i.

Durchsicht Zeitschri ft " Lit eratur in Bayern"
lYerk'rürdi ge 14ischung

Erster Gedanke (Telfonat mit Peter): |/!lj.r wissen auch nicht
so was ganz fierkwürdiges,
sagen auch das Gegenteil.

genau uas !rrr
l1lir sagen zu

: lllir brauchen

woflen, es is
aIIen, was wir

uns i.n unserer ganzen (Jngefährheit nicht ,richtiger
zu nehmen, als v,,ir sind. Di.eses nur ungefähr zu \,/issen, t/as
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wir woffen, so ganz auf die Aussagev,/irkung des von uns nicht
durchschauten "hyperkomplexen Superzerchens' zv vertrauen,
kann auch ganz einfach ein Zeichen von Unsicherheit, von Nicht
- lr/issen, oder Noch - Nicht - v,Jissen sein.
Die Zeitschrj.ft hat viel lllissens!rertes zusammengetragen. Ver-
mittelt, daß die hlissenschaft seriijs sein !,/111, und daß sre
eben rege fortarbe itet. Aber 6n was eigentlich. An was?

Living Rita
Zum Gebrauch der Stimmen:
sprachlich der mögliche Sprachraum von ßita auch selbst, d. h.
der in ltlünchen gesprochene Sprachraum wird abgetastet. Dem

entspricht der raumfü11ende Klang. Es darf die Herkunft der
Sprache (aus der Konserve) keineswegs zweifelfrei zu bestimmen

sein. Irgends j.s nirgends. Sprache übe!!,/ä1t19t und uird dann

gedeutet von der Bita, die Sprachschichten zuordnet, die an

den Stimmen nur sprachl,issenschaftliches wahrnimrit, keineswegs
lnhaltliches und die, wenn sie ihre eingene Stimme hört, auch

diese so behandelt, wie die anderen.

Die Stimmen entu/achsen aus Ritas Stimme. Echoeffekt l^,iederholung

- Spiel mit dem flikro. (0as ist der Mittelteil). lJnd dann

kommt aus dem tlikro eine andere Antwo!t aus dem Sprachraum.
Dialog (mit dem tonbandrerät b. z.w. mit den KIängen im Baum)

Körpertöne, Spiel mit der Technik. K1änge 1m Baum sind Handlungs-
träger. Fita auße! Funktion. Schluß.
Dritter Tei1.
E!ster Teil: 0irndI
Zweiter Teil : Stimmen

Dritter Teil: Befle Epoque K1e ld

Aussaqe: l1lieder das Gleiche. Freude am Spref .

Antilope siehe Koenj-g (TriIlmich)

Peters Aufsatz: Nachteil; er mißt sich an dem stifistisch
zu g!oßen Vorbild, dem Essay, b.z.w. er wiIl durch den Stil
die Kompremie!ung einholen des Essays, oder noch anders, er
will durch die Kompremierung, die von anfang an vornimmt (und

dadurch seine Voraussetzungen verheitnlicht) den Inhalt, den
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Stil des Essays erreichen. Dabei unterlaufen ihm FehIer. Z, B,

d1e Beschränkung auf imnre! wiederkehrende, dauernd und aIs
ber,/iesen hingenommene, letztlich aber unbeu,iesene Stichwörtei:
Bayern vers. P!eußen, ; i n d e r lil e r t i g k e i t s k o m p I e x , inszenierte
Identatät, verschlafenes Eayern, etc. Er sprelt mit den Begriffen,
und ste11t, das ist zugestanden, mitunter phantastische Gedanken-
blitze her, die erhelfend sind, aber sie existieren nur inne!-
halb des einmal umschlossenen Segriffsraums dei tatsächlich
von höchst unterschiedlicher Qualität rm ei.nzelnen je von

Peter als gleiches genommen wird. So bleibt das ganze doch

nur eine Taschensplelerei, Le]-der, zum G1Ück vorläufig.

Fita. Beaktion: !ras stellst du mit mir an. Eine SchauspieLerin
machen. Peter: Wann bewirbst du dich fÜr die Kammerspiele.
Ich: es ist völlig undramatlsch, bezieht aber seinen Feiz,
seine 14ittelbarkeit daraus, daß rita mit Sachen umgeht,die
für sie wirklich s1nd, LJnd eben nicht Theater. Ich denke an

K6ndinsky's Theorie, oder wie heute oit l./alter: La realitä
vue ä trave.s d'und methode. (lrobei der Computer fÜr lvlethode

steht. Eigentlich ist dieser Punkt der noch am wenigsten durch-
dachteste. ConpLJter = Wissenschaft ist zu kurz gedacht. Genauso

ueil; 0ie l1l i s s e n s c h a f t I e r , die Über die l,llissenschaft reden,
und warum sie saufen, werden den unterschied ziemlich verdeut-
Iichen. )

Einsatz der [4edien: 0ie lntervieu/a srnd nicht die Realität.
sondern Theater. !,Jiede.verwendbare l{Ündli-chkeit. Analyseobjekt.
Anfang de! unendlichen Bej.hun9.

Der Einsatz der Intervie!l s macht mir am meisten Kopfzerbrechen.
l,leil ich nicht bloß eine Collage machen wi11, auch keine virtuose.
Sondern im Gegenter-f: lias die Collage nicht erreicht, so11

präsent vlerden, und zwar an hand i hrer Fehler.

[4ögliche Stimmen: EIstner, Levi, Bosch, Zametzer,
Passol,,,, !1ÜIIer, l1Jalter, AumÜller
Tschaffon, Trachtler, Volksmusik
Blta , Sukopp


